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Unſere Beilage 


Ernſt Müller-Bernburg in Leipzig, deſſen 
ſchreib- und zeichengewandter Feder wir u. a. ein hübſches 
Büchlein über Breslau verdanken, und der auch zwei 
Mappen künſtleriſcher Steinzeichnungen aus dem Riefen- 
gebirge herausgegeben hat, hat im vorigen Jahre eine 
große, farbige Lithographie der Prinz Heinrich-Baude 
geſchaffen, deren Richtfeſt vor 20 Jahren, am 8. Sep- 
tember 1888, ſtattfand. Bei dieſem Jubiläum wurde 
das ſchöne Blatt, von dem wir als Beilage Nr. 19 eine 
ſehr verkleinerte Abbildung bringen, in Vorzugsdrucken 
allen Anteilfcheininbabern, ſowie einigen Gönnern des 
Prinz Heinrich-Bauden- Vereins gewidmet, in deſſen 
Dienſt Ernſt Müller-Bernburg ſeine Griffelkunſt geſtellt 
hatte. 

Der farbige Eindruck der Steinzeichnung, den wir 
hier nicht vermitteln können, iſt ſehr angenehm. Von 
dem rötlich-gelben Abendhimmel mit lila Wolken löſt 
ſich die kräftige Silhouette der Baude auf ſteiler Höh 
mit einem tiefen braunen Ton, in den ſich das dunkle 
Grün des Knieholzes miſcht und aus dem die Glas- 
veranda und die Fenſter des Hauſes einladend leuchten. 
Ein Stück bläulicher Schneekruſte belebt den Vorder— 
grund. B. 

Schiedlo 

Das Oorf Schiedlo, an der ſchleſiſchen Grenze in 
Brandenburg am rechten Oderufer gelegen, muß der 
Waſſermacht weichen. So leſen wir in den Zeitungen und 
laſen es auch in „Schleſien“ ſchon. Heut bringen wir 
eine Abbildung der Kirche, die wir dem Entgegen- 
kommen des Verlages Fr. W. Grunow in Leipzig ver- 
danken. Dort erſcheint ſoeben ein Büchlein von Otto 
Eduard Schmidt über Schiedlo, dem wir die folgenden 
Angaben entnehmen. Die ältejte Geſchichte von Schiedlo 
iſt dunkel, aber die erſte Angabe, die wir haben, ſetzt 
es ſchon zu Schleſien in Beziehung. Vom Jahre 1252 
wird nämlich eine Schenkung an das Kloſter Leubus durch 
den Papſt Gregor beſtätigt. Das Schloß Schiedlo wird 
früher genannt als das Dorf, und doch muß dieſes früher 
dageweſen ſein als jenes, da das Schloß offenbar von dem 
„Flügeldorf“ ſeinen Namen erhalten hat. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Stelle, wo Schiedlo ſteht, ſchon 
in der Zeit der Polenherrſchaft beſiedelt war, und daß den 
deutſchen Kaſtellanen des Schloſſes, wie Pilgrim und 
Dietrich, die urkundlich genannt werden, polniſche vorauf- 
gegangen ſind. Als Burg und Dorf tritt Schiedlo zu 
Anfang des 13, Jahrhunderts in die Geſchichte ein. Deutſche 
Bauern ſind hier angeſiedelt worden, was aus einer 
Urkunde hervorgeht, durch die Biſchof von Lebus den 
Tempelherren den Zins von hundert Hufen im Gebiete 
des Schloſſes Sydlo beſtätigt, die der Herzog Heinrich 


der Zweite von Schleſien ihnen geſchenkt hat, und dann 


jede mit Ausnahme der Lehnshufen drei Maß Getreide 
als Zehnten zu entrichten hat. Schiedlo lag alſo im Gebiet 
der Herzöge von Schleſien, im kirchlichen Sprengel der 
Biſchöfe von Lebus. Aus der wechſelreichen Geſchichte 
Schiedlos geht hervor, daß es mit Schleſien und ſpäter 
auch als kurſächſiſcher Beſitz mit Kurſachſen in Beziehung 
ſtand. Es ſind viele ſehr intereſſante Einzelheiten, die 
Schmidt in ſeiner Schrift anführt. Wir können hier nicht 
darauf eingehen, ſondern müſſen auf die Schrift ſelbſt 
verweiſen. Im Nordiſchen Kriege, 1700, gingen fünf 
Regimenter Sachſen bei Schiedlo über die Oder; 1704 
ſtand die Infanterie bei Guben, die Reiterei formiert auf 
dem linken Ufer von Schiedlo ein Lager und ſchlägt eine 
Brücke über den Strom, über die viele Regimenter gingen. 
Auch in den folgenden Kriegsjahren ſind hier intereſſante 
Vorkommniſſe zu melden. Ferner ſpielt es in den Kriegen 
Friedrichs d. Gr. um Schleſien eine Rolle, ja es wird in den 
Artikeln des Hubertusburger Friedens ausdrücklich nam- 
haft gemacht, und wegen Grenzſtreitigkeiten iſt Schiedlo 
fortwährend Gegenſtand ſtaatlicher Verhandlungen. Seit 
1815 ijt es preußiſch; damals mit 300 Einwohnern und 
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47 Häuſern. Seitdem die einſtige Zollſtätte aufgehoben 
war, iſt es ein ſtilles, weltfernes Dorf geworden. Die 
wiederholten Oderüberſchwemmungen haben zu dem 
Entſchluß geführt, das Dorf aufzuheben. Die Koſſäten 
gehen anderswohin, und am 1. Oktober 1908 mußten alle 
Bewohner die Dorflage geräumt haben. Die meiſten 
Gebäude werden zum Abbruch verkauft, und nur die 
einfache Dorfkirche wird noch eine zeitlang Zeuge des 
untergegangenen Dorfes ſein. B. C. 


Breslau — Halbmillionenſtadt 


Nach der Fortſchreibung der Bevölkerung durch das 
Statiſtiſche Amt iſt, wie bereits kurz mitgeteilt, Breslau 
in den erſten Tagen dieſes Monats als ſechſte unter den 
deutſchen Großſtädten über eine halbe Million Einwohner 
hinausgewachſen. Vorangegangen find, fo ſchreibt das 
„Bresl. Gemeindebl.“ folgende fünf deutſche Städte: 


erreichte Bewohnerzahl 
die Stadt 500 00 Einwohner Ende Oktober 1908 
Berlin 1861 (Januar) 2 101 191 
Hamburg 1887 (Mai) 861 222 
München 1900 (Dezember) 558 895 
Dresden 1904 (Zuni) 544 012 
Leipzig 1905 (Januar) 529 544 


Bis 1890 ſtand Breslau in Bezug auf die Bevöl- 
kerungsziffer hinter Berlin und Hamburg an dritter 
Stelle. Von München wurde es 1891, von Dresden 1903, 
von Leipzig 1891 überholt, nachdem dieſe Städte größere 
Eingemeindungen vorgenommen hatten. Die Bevöl- 
kerungsziffer Breslaus läßt ſich ohne größere Lücke zurück 
verfolgen bis zum Jahre 1763, für die Zivilbevölkerung 
ſogar bis 1747. Im Jahre 1765 betrug die Gejamt- 
bevölkerung 47 098 Seelen. Die Hauptetappen der 
Bevölkerungszunahme ſind folgende. Es wurden erreicht 


Zwiſchenzeit 


100 000 Einwohner im März 1842 28 Jahr 1 Mon. 
200 000 = „ „ 
300 000 5 12 „ 3 „ 
400 000 0 9 „ 9 „ 


500 000 5 „ Sanuar 1909 

Die Friſten, binnen welcher die Stadt weitere 100 000 
Bewohner angeſetzt hat, haben ſich hiernach mehr und 
mehr verkürzt. Hielte dieſe Bewegung an, würde in 
etwa 50 —40 Jahren die Million erreicht werden. Zu dem 
Wachstum der Bevölkerung haben auch bei Breslau 
Eingemeindungen beigetragen. Die Eingemeindungen 
von Alt-Scheitnig, Fiſcherau, Lehmgruben, Huben, Gabitz, 
Neudorf-Commende und Höfchen-Commende am J. Januar 
1868 führten der Stadt 14 555, und von Kleinburg und 
Pöpelwis am 1. April 1897, 5087, die von Herdain, 
Dürrgoy, Morgenau und Leerbeutel 3440 neue Be- 
wohner zu, ganz abgeſehen von der mit dieſen Einge— 
meindungen verknüpften Erweiterung des Stadtgebiets, 
die den nötigen Raum für neue Anſiedelungen birgt. 
Zum Teil iſt der Eingemeindungsgewinn an Einwohnern 
durch die Verlegung großer Betriebe und Anſtalten weit- 
gemacht worden. Es genügt, an die Begründung des 
Rangierbabnbofes Brockau und die Verlegung des Armen— 
hauſes nach Herrnprotſch zu erinnern. Zieht man freilich 
die Bilanz zwiſchen der Bevölkerung, die Breslau nach 
außen abgegeben und der, die ſie von außen aufgenommen 
hat, ſo zeigt ſich ein gewaltiger Ueberſchuß des Empfangs 
über die Abgabe. Von den 400 000 Einwohnern, die 
Breslau jetzt mehr umfaßt, als im Jahre 1842, kommt 
wenig mehr als der vierte Teil auf Rechnung des jo- 
genannten natürlichen Bevölkerungszuwachſes, d. h. des 
Ueberſchuſſes der hier Geborenen über die hier Geſtorbenen. 
Die übrigen drei Viertel bedeuten den Ueberſchuß der 
Zugezogenen leinſchließlich 1 über die 
Weggezogenen. Bis etwa zum Fahre 1870 wuchs die 
Bevölkerung Breslaus aus ſich ſelbſt heraus faſt gar nicht, 
ſondern war zu ihrer Vermehrung auf den Zuzug von 
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außen angewieſen. Das hat aufgehört, ſeitdem es ge— 
lungen iſt, die verheerenden Seuchen zu bannen und auch 
ſonſt die Sterblichkeit mehr und mehr herabzumindern 
ujw. Fetzt halten ſich der natürliche Bevölkerungs- 
zuwachs und der Wanderungsüberſchuß nahezu die Wage. 
Schließlich ſeien noch einige Zahlen beigefügt über die 
numeriſche Vertretung der beiden Geſchlechter in der 
Breslauer Bevölkerung. 


Im Jahre Bevölkerung Von 1000 Einwohnern 


männliche weibliche männliche weibliche 
1810 33 627 54 490 494 506 
1861 71451 74 158 491 506 
1880 125 974 146 958 462 558 
1900 195 869 228 863 462 558 
1900 195 869 228 865 459 541 
1908 226 306 273 692 455 547 


Das numeriſche Uebergewicht der weiblichen Be— 
völkerung über das männliche, das in Breslau im Ver— 
hältnis zu anderen Städten beſonders groß iſt, hat alſo 
noch weiter zugenommen. 
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Im vorvorigen Jahre, anläßlich des 50. Todestages 
von Zofef Freiherrn v. Eichendorff war es, wo wieder- 
boit in Wort und Bild der herrlichen Waldungen um 
das Eichendorff'ſche Stammſchloß Lubowitz in Ober- 
ſchleſien gedacht wurde, die dem Dichter die Worte zu 
ſeinen Preisliedern des Waldes in den Mund gelegt 
haben. 

Und unlängſt war es gar eine Gerichtsverhandlung 
im Berwaltungsſtreitverfahren, die den Blick der Oeffent- 
lichkeit auf die Stätte lenkte, von der Felix Mendelsſohn— 
Bartholdy, der am 5. Februar vor hundert Jahren ge- 
boren wurde, zur Vertonung der Eichendorff'ſchen Dich- 
tung gedrängt worden iſt. Im vorigen Jahrgang dieſer 
Zeitſchrift iſt der Reize des berühmten Heilbades Neinerz 
gedacht worden. Der „alten Schmelze“, dieſes beliebten 
Ausflugsortes der Reinerzer Kurgäſte, iſt dabei keinerlei 
Erwähnung geſchehen, und doch war es hier, wo ſich die 
Poeſie Eichendorffs in Mendelsſohnſche Harmonie um— 
ſetzte. 

In dem waldreichen kühlen Grunde längs der Weiſtritz 
hatten 1822 zwei Söhne des Philoſophen Moſes Mendels 


Mendelsſohn-Haus im 


Breslau hat ſich zu einer Großſtadt mit allen Eigen— 
arten einer ſolchen, freilich motiviert durch Boden, Men— 
ſchen und Geſchichte, entwickelt. In letzter Zeit iſt es 
wiederholt Gegenſtand der ſchärfſten Kritik geweſen, die 
vielfach ungerecht und haltlos war. Demgegenüber 
können wir auf die vielen objektiven und liebevollen Be— 
ſchreibungen, Schriften und Bücher über Schleſiens 
Großitadt hinweiſen. Wir haben ihr im J. Jahrgang ein 
Sonderheft gewidmet, und unſere Zeitſchrift trachtet 
wie den ſchleſiſchen Städten überhaupt, ſo auch ihr gerecht 
zu werden in ihren Kulturſorgen durch die Darſtellung 
von allem Wichtigen und Intereſſanten. 


Eine Mendelsſohn⸗Erinnerung 
Gum 3. Februar 1908) 


„Wer hat dich, du ſchöner Wald“, ſo klingts aus 
voller Kehl' und friſcher Bruſt, im Einzelgeſang oder 
wo Vereine im Lenzesgrün die „labenden Hallen des 
kühlenden Bronnen“, unſeres deutſchen Waldes, durch— 
wandern. Ein Gemeingut unſeres ganzen Volkes, ein 
echt deutſches Volkslied iſt dieſer Geſang geworden. 

Nur wenige wiſſen aber, daß es ſchleſiſche Wälder 
waren, die ſowohl den Dichter wie den Komponiſten 
zu ihren Schöpfungen angeregt und begeiſtert haben. 


Schmelzetal bei Reinerz 


ſohn eine Eiſenſchmelze angelegt. Der dritte Bruder 
war der Vater des berühmten Komponiſten, der mit 
ſeinem Sohne oftmals in jener ſchönen Anlage zum 
Beſuch weilte, damit dieſer in der würzigen Waldluft 
ſeine zarte Geſundheit kräftige. Die Schmelze, die ſchon 
zu jener Zeit den Reinerzer Einheimiſchen und Fremden 
als beliebter Ausflugs- und Erfriſchungsort galt, erlebte 
in den vergangenen Fahrzehnten ein wechſelndes Geſchick. 
Zwar verlor fie nie die Gunſt des Publikums, deſto mehr 
aber ihr vorletzter Beſitzer das Wohlwollen der Bade— 
direktion. Die Zwiſtigkeiten ſchärften ſich infolge lang- 
jähriger Prozeſſe in ſo unerquicklicher Weiſe, daß der 
Beſitzer ſein bisher ſtark beſuchtes Beſitztum für den 
öffentlichen Verkehr ſchloß. 

Schnell entſchloſſen, errichtete nun die Badedirektion 
Reinerz auf dem anderen Ufer der Weiſtritz ein hölzernes 
Sommerreſtaurant, das ſie „Neue Schmelze“ oder kurz- 
weg „Schmelze“ nannte, und für das ſie die freigewordene 
Konzeſſion erwarb. Allein das Publikum blieb der ſchön— 
gelegenen und poeſieumwobenen „Alten Schmelze“ treu, 
und die neue Gründung vermochte ſich nicht die gleichen 
Sympathieen in der Oeffentlichkeit zu erwerben. Zumal 
als ein neuer Beſitzer in die alte Eiſenſchmelze einzog, 
und neben der Errichtung umfaſſender Erweiterungs- 
bauten auch das Andenken an Mendelsſohns Aufenthalt 
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Schleſiſches Handwerker-Erholungsheim 


dadurch belebte, daß er in pietätvoller Weiſe das Wohn- 
haus des Komponiſten in ſeiner bisherigen Geſtalt erhalten 
ließ und durch Aufſtellung einer Büſte im Park für eine 
dauernde Erinnerung an den Tondichter ſorgte. 

A. E. Schmidt 


Wohlfahrt 


Ein ſchleſiſches Handwerker-Erholungsheim, wie es 
nach dem Umbau ausſehen wird, ſtellt unſer Bild dar. Es 
iſt ein neunfenſterbreites, maſſives Gebäude, mit Stall- 
gebäuden uſw. und wird mit den Wirtſchaftsräumen 
20 Zimmer haben, wovon 20 Zimmer zu vermieten 
ſind. Das Grundſtück liegt in der Gemeinde Neu— 
Falkenhayn, iſt vom Bahnhof Altheide in ca. 15 Minuten 
auf leicht anſteigendem, bequemem Wege zu erreichen. 
Ein Wagen iſt alſo nicht nötig, da das Reiſegepäck von 
dem Hausdiener des Erholungsheims abgeholt werden 
kann. Zu dieſem Grundſtück gehören noch 20 Morgen 
guter Acker und Wieſen und 29 Morgen Nadel- und 
Laubwald, eine herrliche Quelle mit reinem Gebirgs— 
waſſer entſpringt aus dem Felsgeſtein, läuft Tag und 
Nacht und gehort zum Grundftud, Ein Sonnen- und 
Lichtbad iſt bequem anzulegen. Der direkt an das 
Grundſtück angrenzende Fichtenwald gibt Gelegenheit, 
Hängematten aufzuhängen, wo die Anjafien des Er- 
bolungsbeims, ohne große Toilette zu machen, ungeſtört 
der Ruhe ſich hingeben können. Ein bequemer Wald— 
weg führt durch das Höllental an der Weiſtritz entlang 
nach Bad Altheide. Dieſes Bad, welches ſtark in der 
Entwicklung begriffen iſt, hat mehrere ſehr ergiebige 
Stahlquellen, Moorbäder uſw. und iſt für Frauenleiden, 
Rheumatismus, Nervenleiden u. a. vorzüglich zu 
empfehlen. Ebenſo führt ein ſchattiger Waldweg bei 
der Beſitzung vorbei nach der Kapuzinerplatte, nach 
Rüders uſw. Ein Beſtand von Kühen und Ziegen 
liefert die Milch immer friſch an die Gäſte. Die Land- 
wirtſchaft wird dem Verwalter des Heims verpachtet 
werden müſſen. Die Preiſe für Zimmer werden mäßig 
(4 bis 6 Mark für die Woche) gehalten werden, ebenſo 
für Speiſen und Getränke, die genau vom Vorſtand 
des Heims feſtgelegt werden. Da ſich die XIII. Voll— 
verſammlung der Breslauer Handwerkskammer am 
5. Dezember und die Vollverſammlung des Innungs— 
ausſchuſſes am 9. Dezember 1908 einſtimmig für die 
Erbauung reſp. den Ankauf im Gebirge ausgeſprochen 
hatte, wurde der Ankauf von Neu-Falkenhayn endgültig 


vollzogen, ebenſo iſt ein Verwalter beſtimmt worden, 
jo daß der Umbau im März dieſes Jahres beginnen 
kann und Mitte Mai oder Anfang Juni auf alle Fälle 
das Handwerker-Erholungsheim eröffnet wird. Möchten 
ſich aber auch für dieſes Werk der Nächſtenliebe recht 
viele edle Herzen öffnen und dem Heim Geſchenke über— 
weiſen, damit das Werk immer mehr ausgebaut und 
recht viel Freiſtellen für bedürftige Handwerksmeiſter 
und deren Ehefrauen errichtet werden könnten. 


Heimatſchutz 


Die Franzistanertirche in Glogau. Nachdem im 
vergangenen Sommer ein ablehnender Beſchluß gefaßt 
worden war, iſt kürzlich in den kirchlichen Körperſchaften 
erneut über den Ankauf der Franziskanerkirche für die 
Zwecke der evangeliſchen Kirchengemeinde beraten worden 
mit dem Ergebnis, daß die Verhandlungen mit der Militär- 
behörde wieder aufgenommen worden find. So ſcheint 
nun endlich in Erfüllung zu gehen, was ſchon im Zeitalter 
der Reformation und noch einmal vor gerade dreihundert 
Jahren von den Evangeliſchen Glogaus erſtrebt worden 
war. Inzwiſchen hat der alte Bau mancherlei Schickſale 
erlebt, bis er endlich bei der Säkulariſation in den Beſitz 
des Militärfiskus überging und 1826 als Zeughaus ein- 
gerichtet wurde. Da die Kirche geſchichtlichen Wert bat 
und in der gemalten Herberſtein'ſchen Kapelle auch eine 
Sehenswürdigkeit, die bei der Tagung des Schleſiſchen 
Altertums-Vereins in Glogau im Jahre 1904 trotz der 
ſchlechten Erhaltung die allgemeine Bewunderung erregte, 
jo iſt der Umitand, daß ſie ihrer urſprünglichen Beſtimmung 
als Gotteshaus wieder zugeführt werden ſoll, mit Freude 
und Genugtuung zu begrüßen. Die von einzelnen Gegnern 
vorgebrachten Bedenken gegen den Ankauf werden ſich 
gewiß beſeitigen laſſen. Was zunächſt den Vorwurf be— 
trifft, daß der Bau nicht frei genug liege, ſo ſind ſchon 
Verhandlungen eingeleitet um die Freilegung und 
Schaffung einer Straße auch gegen die Grundſtücke der 
Braukommune und des Feſtungs-Schirrhofes zu erreichen. 
In Verbindung hiermit wird ſich wahrſcheinlich auch die 
weitere Bemängelung erledigen, daß der Fußboden der 
Kirche zu tief liege und erhöht werden müſſe, ſodaß dadurch 
die urſprüngliche Anlage und Raumeinteilung und damit 
die Schönheit und der künſtleriſche Wert des Kircheninnern 
leiden müſſe. Dem wird ſich wohl zweckmäßig durch eine 
Vertiefung des Vorgeländes zum mindeſten an den Zu— 
gangsſtellen und Anlegung breiter zu den Eingängen 
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führender Stufen begegnen laſſen. Die Kirchengemeinde 
dürfte um ſo eher in der Lage ſein, dafür Aufwendungen 
zu machen, als der Kaufpreis mäßig zu nennen iſt und 
jedenfalls in gar keinem Verhältnis ſteht zu den Koſten 
für den in abſehbarer Zeit anderenfalls nicht zu um— 
gehenden Neubau eines Gotteshauſes. 

Hoffentlich finden die zur Zeit noch ſchwebenden 
Verhandlungen recht bald ein günſtiges Ende, damit 
der Ausbau und die übrigen Einrichtungsarbeiten be— 
gonnen werden können. Mögen aber dann auch die zu— 
ſtändigen Behörden auf die Schonung und Erhaltung 
alles deſſen Bedacht nehmen, was ihnen an Altertums- 
Werten überantwortet wird. x. 
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gung des Bezirksausſchuſſes nicht erhalten. Die An- 
gelegenheit wird daher die Stadtverordneten-Verſamm— 
lung noch einmal beſchäftigen. 


Altertümer — Ausgrabungen 


Carolath. Die vor einigen Jahren entdeckten vor- 
geſchichtlichen Begräbnisſtätten in der Nähe von Carolath, 
am ſog. Hircheberge, haben wieder neue Funde geliefert. 
Beim Kiefernroden fand man zunächſt mehrere große 
Urnen, die nur zerbrochen ausgehoben werden konnten; 
zwei kleinere Urnen mit Henkel find dagegen tadellos 
1 Außerdem fand man an derſelben Stelle ein 
1 Meter langes Schwert aus Bronze, das am Griffende 


phot. M. 


Hellmich in Glogau 


Franziskanerkirche in Glogau 


Schutz gegen Verunſtaltung des Orts- und Straßen⸗ 
bildes. In einem letzthin ergangenen Erlaſſe der be- 
teiligten preußiſchen Reſſortminiſter wird darauf bin- 
gewieſen, daß von Seiten der Gemeinden bis jetzt ver— 
bältnismäßig noch wenig geſchehen iſt, um ſich zur Er- 
haltung ihrer geſchichtlich und künſtleriſch bedeutenden 
Bauwerke ſowie zum Schutze des Orts- und Straßen- 
bildes und zur Einſchränkung der Reklameſchilder des 
Geſetzes vom 15. Juli 1907 zunutze zu machen. Die 
Regierungspräſidenten ſind deshalb beauftragt worden, 
auf die Gemeinden, deren Verhältniſſe es angezeigt er- 
ſcheinen lafjen, dahin einzuwirken, daß entſprechende Vor— 
ſchriften möglichſt bald erlaſſen werden. Was Liegnitz 
anbetrifft, ſo hat das ſeinerzeit angenommene Ortsſtatut 
gegen die Verunſtaltung durch Reklame uſw. die Genehmi— 


5 bis 6, am Spitzenende dagegen nur 2 bis 3 Zentimeter 
breit iſt. Bei näherer Beſichtigung des Schwertes war zu 
erkennen, daß die Spitze desſelben (ca. 20 Zentimeter) 
offenbar aus einer härteren, beſſeren Bronze gefertigt war, 
als der übrige Teil, der auch vom Roſt mehr angegriffen 
war. Neben dem Schwert fand ſich eine 25 n 
lange, ſehr gut geformte Lanzenſpitze aus gleichem Metall. 
Den merkwürdigſten Fund bildet ein hutförmiger 338 
ſtand aus Bronze, an dem man Nieten bemerkt. Mög- 
een hat dieſer künſtlich geformte Gegenſtand den 
Kopfteil eines Schildes geziert. Auch Schnallen aus 
Bronze wurden gefunden. Die gegenwärtige Fundſtelle 
iſt von den bisherigen Fundſtellen 100 bis 200 Meter 
entfernt, ſodaß man jetzt einen ſicheren Schluß auf die 
große Ausde hnung des Carolather Gräberfeldes ziehen kann. 
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In Jerſchendorf bei Neumarkt wurde im Acker ein 
Topf mit Silbermünzen, größtenteils ſchleſiſchen Brak— 
teaten aus dem Ende des 12. Jahrhunderts aufgefunden. 


Stiftungen 

Seidenberg. Zur Errichtung eines Bürger- und 
Altersheims haben der Fabrikbeſitzer Ernſt Wiede 15 000 
Mark und ein ungenannt ſein wollender Geber 10 000 Mk. 
geſpendet. 

Stiftungen des Majoratsbeſitzers von Baildon- 
Brieſtwell. Der auf Schloß Lubie verſtorbene Majorats— 
beſitzer von Baildon-Brieſtwell hat teſtamentariſch ver- 
macht: 1. Der Kgl. Univerfität zu Breslau 100 000 Mark 
zur Bekämpfung der Tuberkuloſe und zur Erforſchung 
und Heilung der Krebskrankheit; 2. 9000 Mark dem 
Armenfonds in Gleiwitz, dem bereits die verſtorbene Frau 
von Baildon eine größere Zuwendung gemacht hatte; 
3. 9000 Mark für die Armen in Lubie (die Zinſen von 
dieſem Kapital ſind zu Begräbniszwecken beſtimmt) und 
J. 20 000 Mark für das Baildon-Krankenhaus in Lubie. 

Schenkungen und Vermächtniſſe. Dem fürſtbiſchöf— 
lichen Stuhle in Breslau ift: 1. von der katholiſchen Pfarr— 
gemeinde Thomaswaldau, Kreis Bunzlau, das Grundſtück 
Kartenblatt 1 Nr. 275/85 von Ober- Thomaswaldau in 
Größe von 30 Ar nebſt aufſtehenden Gebäuden, ſowie 
ein Barbetrag von 58 804,20 Mark, 2. von den znteſtat— 
erben des in Ober-Thomaswaldau verſtorbenen Erz— 
prieſters Venantius Kreuz 20 000 Mark für die Zwecke 
der Kommunikantenanſtalt vermacht worden. Die landes- 
herrliche Genehmigung iſt unterm 29. Juli 1908 erteilt 
worden. 


Bergbau 


Braunkohlen in Niederſchleſien. Bei Sagan iſt 
erfolgreich auf Braunkohle gebohrt worden. Man ent— 
deckte auch ein bedeutendes Alaunlager. 

Die Braunkohlenformation der preußiſchen Ober— 
lauſitz umfaßt durchſchnittlich ein bis zwei Flöze (ein 
Haupt- und ein Nebenflöz), die ſich jedoch durch An- 
wachſen der Zwiſchenmittel zerſchlagen können, ſo daß 
bisweilen vier und mehr Flöze auftreten. Die Flöz— 
mächtigkeit ſchwankt zwiſchen % und 16 Meter. Bei 
genügender Mächtigkeit der Tertiärſchichten findet ſich, 
von Auswaſchungen abgeſehen, fait ſtets Braunkohle, 
wenn auch nicht ſtets in abbauwürdiger Mächtigkeit und 
Teufe; mindeſtens iſt fie durch bituminöſe Letten oder 
durch Ton mit Kohlenſchmitzen erſetzt. Die vorwiegend 
aus Tonen, Sanden, Geröllen und Flözen beſtehenden 
Schichten der Braunkohlenformation zeigen, entſprechend 
der Art ihrer Entſtehung, eine außerordentlich wechſel— 
reiche Zuſammenſetzung. Die Oberlauſitzer Braun- 
kohlenformation gehört im weſentlichen dem Unter— 
miozän an. Die Baſalte des Unterfucbungsgebietes find 
mit einigen Ausnahmen älter als die Braunkohlen— 
ablagerungen. Die Braunkohlenflöze liegen in Senken 
des Grundgebirges, man darf daher von Braunkohlen— 
becken ſprechen, nicht aber von Tertiärbecken, da tertiäre 
Tone und Sande allenthalben den Uebergang zwiſchen 
den einzelnen Becken vermitteln. Die Braunkohlenflöze 
find faſt durchweg durch Zuſammenſchwemmung pflanz— 
lichen Materials in Ueberflutungsgebieten von Seen 
entſtanden. In bezug auf die Störungen der Oberlauſitzer 
Tertiärſchichten läßt ſich feſtſtellen, daß die lokalen auf 
glazialen Druck zurückzuführen find, wobei aber nicht 
geſagt wird, daß etwa der Lauſitzer Grenzwall oder der 
ſchleſiſche Landrücken durch eiszeitliche Maſſenverſchie— 
bungen entſtanden find. In bezug auf das Grundgebirge 
läßt ſich ſagen: Das Unterſenon bildet das jüngſte Glied 
der oberen Kreideformation innerhalb der weſtlichen 
Fortſetzung der Löwenberger Sedimentmulde über den 
Queis. ie Erbohrung von Sandſteinen der oberen 
Kreideformation bei Rothenburg beweiſt, daß ſich die 
Sedimentmulde erſt weſtlich der Lauſitzer Neiße ſchließt. 
Die weißen liegenden Tone von Troitſchendorf, wie die 
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bunten von Siegersdorf ſind in das Unterſenon zu ſtellen. 
Durch Bohrungen bei Penzig und Sohr. Neundorf 
wurde auch auf dem Südflügel der Sedimentmulde weſt— 
lich des Queis der Buntſandſtein nachgewieſen. (Aus— 
zug der Doktorarbeit von K. Priemel, „Globus “.) 
Braunkohlen bei Grünberg. Im Oktober v. Zs. 
beſchloſſen die hieſigen Stadtverordneten, den Bau des 
ſtädtiſchen Braunkohlenbergwerkes, welcher bereits 170 000 
Mark erfordert hatte, einzuſtellen; auf Grund eines 
ausführlichen fachmänniſchen Gutachtens jedoch wurden 
noch die Koſten für weitere Bohrverſuche bewilligt, um 
Unterlagen zu gewinnen für einen eventuellen Verkauf der 
Bergwertsanlage an eine Privatgeſellſchaft. Dieſe Bohr— 
verſuche ſind nun in den letzten Wochen ausgeführt worden, 
und werden ſolche auch noch fortgeſetzt. Das Ergebnis 
der Bohrungen iſt ein überaus erfreuliches; es wurden 


Flöze erbohrt von 3,40 Meter, 4,70 Meter, 7,30 Meter, 


7,50 Meter, 9 Meter und in den letzten Tagen ſogar ein 
Flöz von 14 Meter Stärke. Die Kohle iſt von vorzüglicher 
Beſchaffenheit. Dieſe außerordentlich günſtigen Ergeb— 
niſſe der Bohrungen berechtigen zu der Annahme, daß 
das für die Bergwerksanlage aufgewendete Geld nicht 
nur nicht verloren ſein wird, ſondern daß es ſich zu einer 
ganz nutzbringenden Kapitalsanlage ausbilden wird. 
Bei der Uebernahme der Bergwerksanlage durch eine 
Privatgeſellſchaft kann die Stadt mit den für das Werk 
aufgewendeten 170180 000 Mt. als Teilhaberin an 
dem Unternehmen auftreten, und ſie ſichert ſich damit 
für alle Zeiten den Anſpruch auf den zu erzielenden 
Gewinn der Anlage. Beharrlichkeit dürfte auch hier zum 
Ziele führen. Von den Fabriken find die hieſigen Braun— 
kohlen außerordentlich begehrt. So haben nach dem 
„Niederſchleſ. Anz.“ die hieſigen konſolidierten Braun— 
kohlengruben für das Jahr 1909 allein für die 
Gruſchwitzſchen Fabrikanlagen in Neuſalz 1200 Waggons 
A 500 Zentnern Braunkohle zu liefern. Die Briketts find 
ſeit Jahren ſo gefragt, daß allwöchentlich große Poſten 
Braunkohlenſtaub aus den Senftenberger Braunkohlen— 
bergwerken hier anlangen, welche die hieſige Gruben— 
verwaltung zu Briketts verarbeiten läßt. 


Vereine 


Deutſche Adelsgenoſſenſchaft. Kürzlich fand in 
Breslau unter dem Vorſitz des Ebrengenerallandichafts- 
Repräfentanten Grafen von der Recke-Volmerſtein die 
Generalverfammlung der Bezirksabteilung und Hilfs- 
kaſſe Schleſien der deutſchen Adelsgenoſſenſchaft ſtatt. 
Die Bezirksabteilung iſt jetzt 417 Mitglieder ſtark. Die 
Hilfskaſſe Schleſien zählt jetzt unter Schirmherrſchaft der 
Frau Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen 44 Ehren- 
mitglieder, 180 ordentliche Mitglieder und 25 unter- 
ſtützende Freunde. Aus dem Nachlaſſe der Frau Gräfin 
Alma Henckel von Donnersmarck in Breslau ſind nach 
Abzug der Erbſchaftsſteuer 48 455,15 Mark und aus dem 
Nachlafje der Frau Gräfin Anna von Hoverden-Plenden 
in München bis jetzt 25 000 Mark 3½ proz. Schleſiſche 
Bodenkreditpfandbrieſe und 422 Mark bar abſchläglich 
übergeben worden, während die Hilfskaſſe noch einer 
Reſtzahlung nach Abwickelung des Verteilungsgeſchäftes 
von etwa 10 000 Mark entgegen ſieht, ſodaß ſich ihr Der- 
mögen auf 100000 Mark erhöht. Im abgelaufenen 
Jahre konnten 7007,50 Mark zur Unterſtützung 65 ſchleſi— 
ſcher Damen und Herren in Beträgen bis zu 500 Mark 
verwendet und daneben noch 27 Damen mit Weihnachts- 
geſchenken von 30 bis 60 Mark bedacht werden. Ein 
Beſchluß über den Antrag der Bezirksabteilung Ober— 
lauſitz mit dem Kreiſe Hirſchberg um Anſchluß an die 
Bezirksabteilung Schleſien konnte noch nicht gefaßt werden, 
weil der Antrag eine Satzungsänderung vorausſetze, da 
in den Satzungen aus dem Bereich der Bezirksabteilung 
Schleſien die Oberlauſitz und der Kreis Hirſchberg ausge— 
ſchloſſen ſei. Dieſe Satzungsänderung bedürfe der Be- 
ſtätigung durch die Berliner Zentralſtelle. Der vom 
Schatzmeiſter Frhrn. von Bock erſtattete Kaſſenbericht 
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für den Entlaſtung erteilt wurde, ſchloß in Einnahme mit 

60 398,65 Mark in Ausgabe mit 57 335,80 Mark ab, 

ſodaß ein Beſtand von 3064,85 Mark blieb. Dazu kommen 

Wertpapiere in Höhe von 90 000 Mark. Alsdann hielt 

Major a. D. von Schweinichen auf Pawelwitz einen 

hiſtoriſchen Vortrag über die ſchleſiſchen Burgen. 
Perſönliches 

Dem Oberregierungsrat Grafen von Stoſch iſt an 
Stelle des nach Köslin verſetzten Oberregierungsrats 
Seler vom 1. Februar ab die Stelle als erſter Ober— 
tegierungstat bei dem Regierungspräſidenten in Oppeln 
mit der Befugnis der Stellvertretung desſelben in Be— 
binderungsfällen übertragen worden. 

Zum Stadtkommandanten von Breslau iſt General 
von Maltzan, Freiherr zu Wartenberg und Penzlin, 
Kommandeur der 57. Infanterie-Brigade in Oldenburg, als 
Nachfolger des verſtorbenen Generalleutnants v. Wallen— 
berg ernannt worden. 

Frau Juliette Ewers, 
die langjährige Leiterin der 
Brieger Bühne und des 
fürſtlichen Kurtheaters in 
Bad Salzbrunn, feierte am 
19. Januar ihren 70. Ge— 
burtstag. Frau Ewers be- 
reiſte auch Beuthen, Gleiwitz, 
Kattowitz, Ratibor und 
Hirſchberg und veranſtaltete 
daſelbſt Vorſtellungen. Sie 
iſt ſeit über vierzig Jahren 
in ihrem Berufe tätig und 
konnte 1900 bereits das 
fünfundzwanzigjährige Zu— 
biläum als Theaterleiterin 
feiern. Frau Ewers genießt 
über die Grenzen Schleſiens 
den Ruf einer tüchtigen 
Direktorin und manches Mit- 
glied erſter Bühnen hat un- 
ter ihren Auſpizien die 


erſten Schritte auf den 
weltbedeutenden Brettern 
getan. F. B. 


Selma Gräfin von der 
Necke⸗Volmerſtein. Selma 
Gräfin von der Recke-Vol— 
merſtein wurde am 8. Fe— 
bruar 1859 zu Wildſchütz, 
Kreis Oels, geboren. Hier 
weilte die Mutter, Gräfin 
Mathilde von der Recke— 
Volmerſtein, geborene Gräfin von Pfeil und Klein— 
Ellguth, im Elternhauſe als Gaſt, während der Vater der 
in der Geſchichte der evangeliſchen Liebestätigkeit viel 
genannte Graf Adelberdt von der Recke Volmerſtein 
durch die Angelegenheiten ſeiner großen Rettungsanitalt 
Düſſeltal bei Düfjeldorf in Berlin feſtgehalten wurde. 

In Komteſſe Selmas und ihrer zahlreichen Geſchwiſter 
Kinderſtube zu Düfjelbaus ſah es anders aus, als ſonſt 
in gräflichen Kinderſtuben. Graf und Gräfin waren die 
Hauseltern der vom Grafen gegründeten Anſtalt und 
batten mit dieſem Amt vollauf zu tun; inmitten der 
Anſtalt wuchſen auch die gräflichen Kinder heran. 

Im Jahre 1847 kaufte Graf Recke die Herrichaft 
Kraſchnitz bei Militſch und ſiedelte von Püffeltal nach 
Schleſien über. In Kraſchnitz errichtete er eine Zucker— 
fabrik und legte eine Seidenraupenzucht an. Beide Unter— 
nehmen ſchlugen fehl; nicht kaufmänniſche Geſchäfte, 
ſondern ſelbſtloſe Liebesarbeit an armen unglücklichen 
Menſchenkindern waren des Grafen Domäne. 

Als Graf Recke im Fahre 1860 zu Kraſchnitz das 
Deutſche Samariter-Ordensſtift für Blödſinnige be— 
gründete, wurde Komteſſe Selma ſeine getreue Sekretärin 


| 
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und Rechnungsführerin in dieſer neuen, bald kräftig auf 
blühenden Liebesarbeit. Während des großen Krieges 
1870/71 finden wir Komteſſe Selma im Oiakoniſſenkleide 
in raſtloſer Arbeit in Lazarethen auf dem Kriegsſchau— 
platze. Ihre Briefe aus den Lazarethen Frankreichs 
zeigen uns das Furchtbare des Krieges und die köſtliche 
Liebesarbeit der Krankenſchweſtern. Erſt ſieben Jahre 
ſpäter ging der Herzenswunſch der Gräfin in Erfüllung: 
ſie durfte ſich dauernd dem Diakoniſſenberufe widmen. 
Am 14. April 1877 erfolgte die Einſegnung als Diakoniſſe 
und die feierliche Einführung als Oberin des Samariter— 
Ordensſtiftes und Diakoniſſen-Mutterhauſes zu Kraſchnitz. 
Faſt 25 Fahre hat ſie dieſes Amt mit ganz außerordentlichem 
Erfolge geführt. Die Anjtalt für Blöde und Epileptiſche 
dehnte ſich immer weiter aus und umfaßte über 600 Pfleg— 
linge, das Mutterhaus zählte im Fahre 1900 über 
250 Schweſtern. Ueberall konnte man die Gräfin finden, 
in den Empfangsräumen der Vornehmen und Reichen, 
wo ſie für ihre lieben Kranken die Herzen zu erwärmen 
ſuchte, aber auch am Koch— 
herd und am Waſchfaß, an 
den Krankenbetten ihrer 
Diakoniſſen und an den 
Sterbebetten der Blöden. 
Bis tief nach Mitternacht 
ſaß ſie am Schreibtiſch, um 
Briefe und Rechnungsſachen 
zu erledigen. Es iſt ganz 
erſtaunlich, welch eine enorme 
Arbeitskraft ihr zu Gebote 
ſtand. Die Angelegenheiten 
der laufenden Verwaltung 
des Stiftes mit ſeinen ca. 
600 Pflegebefohlenen und 
des Mutterhauſes mit ſeinen 
zuletzt über 250 Schweſtern 
erledigte ſie oft bis ins 
Kleinſte ſelbſt. Sie war eine 
Frau mit einer Fülle von 
Geiſtesgaben, fröhlich wie 
ein ſorgenloſes Kind, von 
unerſchütterlichem Gottver— 
trauen, mit einem Herzen, 
voll warmer Liebe zu den 
Armen und Elenden, eine 
Samariterin durch und 
durch, von bezaubernder 
Liebeswürdigkeit, aber, wenn 
es die Pflicht gebot, auch 
von eiſerner Strenge. Es 
war ein Genuß, ihrer Rede 
zu lauſchen, es iſt eine Er- 
quickung, ihre an die Diakoniſſen des Hauſes gerichteten 
Briefe zu leſen. Für das evangeliſche Pfarrhaus und ſeine 
Nöte hatte ſie ein beſonders warmes Herz und hat es bis 
zum Tode behalten. Und doch gelang es ihr nicht, Paſtoren 
auf die Dauer an Kraſchnitz zu feſſeln. Es iſt das auch ſehr 
erklärlich, denn es war für einen Geiſtlichen, der als 
Neuling in die ganz eigenartige Arbeit in Kraſchnitz eintrat, 
nicht leicht, ſich neben dieſer geiſtesſtarken Perſönlich— 
keit, die in ſich die Geſchichte und Tradition der Kraſch— 
nitzer Anſtalten verkörperte, und die das Gewicht ihrer 
ſozialen Stellung und ihrer außerordentlich reichen Er— 
fahrung in die Wagſchale werfen konnte, eine Stellung 
zu verſchaffen. Der Konflikt zwiſchen Paſtor und 
Oberin führte im Jahre 1901 zu einer ſchweren Kriſis. 
219 Schweſtern unter Führung des Paſtors ſchieden aus 
dem Mutterhauſe und errichteten in Grünberg ein neues 
Diakoniſſenhaus. Die Oberin Gräfin Recke ſah ſich ver— 
anlaßt, das Amt zum großen Schmerze der 67 ihr treu 
gebliebenen Schweſtern niederzulegen. Die Trennung 
ſo vieler ihrer „Töchter“ von der „Mutter“, die das Beſte 
aller gewollt hatte, war für die Gräfin eine Schmerzens— 
wunde, die bis zu ihrem Tode nicht vernarbte. 


Am 13. Mai 1904 erlitt Gräfin Selma von der Recke 
in ihrem Erholungsheim Haus Sunem in Schreiberhau 
einen ſchweren Schlaganfall, der eine völlige Lähmung 
der rechten Seite zurückließ. Es iſt bewundernswert, mit 
welcher Energie die 6sjährige Dame noch das Schreiben 
mit der linken Hand lernte, und welche Fülle von geiſtiger 
und von Schreibarbeit die Oberin trotz der ſchweren 
Lähmung noch leiſtete. Ihre Arbeitsfreudigkeit und ihr 
fröhliches Gottvertrauen halfen ihr die furchtbaren 
Schmerzen niederzukämpfen, von denen ſie in den beiden 
letzten Lebensjahren heimgeſucht wurde. Am 12. Juli 
1908 wurde fie durch einen ſanften Tod von ihren qual- 
vollen Leiden erlöft und am 15. Juli ihrem letzten Willen 
gemäß im ſchlichten Diakoniſſenſarge auf dem Schweſtern— 
friedhofe inmitten der der Oberin im Tode vorangegan- 
genen Diakoniſſen beigeſetzt. Sie hatte noch die Freude, 
das im Jahre 1901 zertrümmerte, geliebte Mutterhaus 
neu aufblühen zu ſehen. 

Eine markante, ſtarke Perſönlichkeit, eine ſchaf— 
fensfreudige, mildtätige Diakoniſſe, eine geiſtig hoch— 
bedeutende Frau, deren 70. Geburtstag wir in dieſem Jahre 
hätten feiern können, iſt fie geweſen. Mit den Kraſch— 
nitzer Anſtalten bleibt ihr Name aufs Innigſte verbunden, 
und in der Geſchichte der evangeliſchen Kirche Schleſiens 
wird die einſtige Oberin des deutſchen Samariter— 
Ordensſtiftes zu Kraſchnitz immer einen Ehrenplatz ein- 
nehmen. A. Sch. 

Geheimer Regierungsrat Proſeſſor Dr. Nehring . 
Nach ſchwerer Krankheit verſchied am 20. Januar der 
ordentliche Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät unſerer 
Univerſität Geheime Regierungsrat Or. Wladislaus 
Nehring. Er wurde 1830 zu Kletzko in der Provinz Poſen 
geboren, promovierte 1856 in Breslau, war bis 1868 Ober- 
lehrer am Marien-Gymnaſium zu Poſen, worauf er einen 
Ruf als ordentlicher Profeſſor für ſtaatliche Philologie 
an die Univerſität Breslau erhielt. 1892 erhielt er den 
Titel eines Geheimen Regierungsrats. In dem Studien- 
jahre 1888/89 bekleidete er das Amt eines Dekans der 
philoſophiſchen Fakultät und 1895/94 das des Rektors 
an der Univerfität. 1907 wurde er auf feinen Antrag von 
ſeinen amtlichen Verpflichtungen entbunden, unter dem 
Ausdruck wärmſter Anerkennung für ſeine großen Ver— 
dienſte in feiner langjährigen akademiſchen Tätigkeit. Am 
12. Januar 1892 durch die Verleihung des Charakters als 
Geheimer Regierungsrat ausgezeichnet, erhielt er beim 
Ordensfeſt 1896 den Roten Adlerorden und zum s0jährigen 
Doktorjubiläum am 12. Juli 1906 den Kronenorden 
3. Klaſſe. Geheimrat Nehring war ordentliches Mitglied 
der Krakauer Akademie der Wiſſenſchaften, Korreſpon— 
dierendes Mitglied der Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften und der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften in Prag, ſowie Ehrenmitglied der Geſellſchaft der 
Freunde der Wiſſenſchaften in Poſen. Eine lange Reihe 
von Jahren gehörte Geheimrat Nehring auch der hieſigen 
ſtädtiſchen Schuldeputation als Mitglied an. Er war auch 
Begründer der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde, 
deren Vorſtand in ihm den zweiten Vorſitzenden ver- 


loren hat. 
Als Maitre 


werden Sie Sılem Aleikum Cigaretten schätzen lernen. 
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Dem Provinzialſchulrat Dr. Wende in Breslau iſt 
der Charakter als Geheimer Regierungsrat verliehen 
worden. 

Geh. Medizinalrat Dr. Strümpell hat einen Ruf 
nach Wien angenommen. 


Chronit 
Januar 

15. In Zabrze iſt die Genickſtarre ausgebrochen, von 
7 Fällen verlief einer tötlich. 

16. Wegen Scharlach-Epidemie wird die evangel. 
Stadtſchule in Schmiedeberg auf 14 Tage geſchloſſen. 

17. In Breslau findet eine Verſammlung ſtatt, die 
gegen die ſchmähliche Behandlung der Oeutſchen durch 
Tſchechen in Prag und Laibach proteſtiert und das dortige 
Deutſchtum zu fördern beſchließt. 

20. Neue Kälte ſetzt ein. 

21. Die Schleſiſchen Blätter veröffentlichen die Ein- 
gabe des Schleſiſchen Städtetages an das Abgeordneten- 
haus wegen gerechter Verteilung der Staatszuſchüſſe in 
dem neuen Lehrerbeſoldungsgeſetz. 

25. Die Königl. Erdbebenwarte in Krietern bei 
Breslau regiſtriert kurz vor 4 Uhr morgens ein ſtarkes 


Erdbeben in etwa 2000 Kilometer Entfernung. Der 
Ausſchlag des Seismographen war ſtärker als bei 


dem Erdbeben in Meſſina. Es handelte ſich um ein See— 

beben im Stillen Ozean. 

27. Der 50. Geburtstag des Kaiſers wurde in ganz 

Schleſien bei prächtigſtem Winterwetter feſtlich begangen. 
29. Die Chauſſee zwiſchen Morgenroth und Lipine 

geriet — vermutlich durch glühende Schlacke, die beim 

Chauſſeeſchütten verwendet wurde — in Brand. 


Die Toten 


Januar 

Generalleutnant z. D. Otto von Moſch. 
Generalleutnant Paul v. Wallenberg, Breslau, 58 3. 
Sanitätsrat Dr. Iſſmer, Waldenburg, 48 Jahre. 
Ratsherr Carl Edlinger, Gr. Strehlitz, 60 Jahre. 
Kaufmann Wilhelm Bergmann, Breslau, 65 Jahre. 
Rittmeiiter a. D. Victor von Rappard, Oels. 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Wladislaus Nehring, 
Breslau, 78 Jahre. 
Rittergutsbeſitzer Max von Gerlach, Mönchmotſchel— 
witz, 77 Jahre. 
. Juſtizrat Salomon Epſtein, Kattowitz, 60 Jahre. 
Frau Amtsgerichtsrat Roſaly Esbach, geb. Laband, 
Breslau. 
Rittergutsbeſitzer 
Schwengfeld. 
Poſtmeiſter a. D. 
73 Jahre. 
Superintendent a. D. Hermann Hartmann, Breslau, 
67 Jahre. 
Referendar Dr. Joſef Bergſtein, Breslau, 24 Jahre. 
. Profeſſor Oberl. Dr. Joh. Peters, Breslau, 75 Jahre, 

Stadtälteſter Bruno Hartmann, Reichenbach j. Schleſ., 

72 Jahre. 


Dr. Juſtus von Websky auf 


Eugen Friederci, Warmbrunn, 


de Plaisir 


Nichts ist in gleichem 


Masse geeignet, ein billigetſes und ungetrübteres Vergnügen zu bereiten, als der 


Genuss von edlem türkischen Tabak 


in Form von Salem Aleikum-Cigaretten. 


Keine Ausstattung, nur Qualität. 
8 10 


10 Pfennige das Stück. 
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Aeber ſchleſiſche Städtechroniken 


Von Privatdozent Dr. phil. Johannes Ziekurſch in Breslau 


Den Anlaß zu dieſen Zeilen gibt mir die 
1908 im Verlage von E. Meltzers Buchband- 
lung in Waldenburg in Schleſien erſchienene, 
von Profeſſor Pflug verfaßte Chronik der Stadt 
Waldenburg in Schleſien. Das Buch verdankt 
ſeine Entſtehung dem lobenswerten Wunſche 
Magiſtrats, eine auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage beruhende Schilderung der Ent— 
wicklung Waldenburgs zu erhalten; bei der 
Uebernahme dieſes Auftrages betonte der Ver— 
faſſer, wie er im Vorwort erzählt, „daß Wal- 
denburg, ein bis 1808 erbuntertäniges und bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts ſehr un— 
bedeutendes Städtchen, keine geſchichtliche Ent— 
wicklung aufweiſe, die auf allgemeines Intereſſe 
rechnen dürfe. Und ſo kann nachfolgende Dar— 
ſtellung in ihrem größeren Teil nur eine lokale 
Bedeutung beanſpruchen und wird zur Ver— 
tiefung unſerer Kenntnis der ſchleſiſchen Ge— 
ſchichte ſchwerlich viel beitragen.“ Dieſe Auf— 
faſſung iſt durchaus unberechtigt. 

Ueber die Lage der Mediatſtädte, die 
Kämpfe zwiſchen Bürgerſchaft und Grund— 
herrn, die Beſeitigung und Ablöſung der grund— 
herrlichen Vorrechte im 19. Jahrhundert wiſſen 
wir verzweifelt wenig; die meiſten Städte— 
chroniken bringen darüber völlig unzureichende 
und unvollſtändige Nachrichten. In der bis— 
herigen Literatur über preußiſches Städteweſen 
im 18. und 19. Jahrhundert werden dieſe 


des 


Dinge ſo gut wie nie berührt: in meinem kürz— 
lich erſchienenen Buche: „Das Ergebnis der 
friderizianiſchen Städteverwaltung und die 
Städteordnung Steins“ habe ich zum erſten 
Male auf dieſe Probleme in ihrem Zuſammen— 
hange hingewieſen. Dabei handelt es ſich nicht 
etwa um einige wenige unbedeutende Orte, 
ſondern von den 130 Städten des frideriziani— 
ſchen Schleſien unterſtanden nicht weniger als 
75 einem Grundherrn; zur Zeit der Einführung 
der Städteordnung war noch jeder dritte ſchle— 
ſiſche Bürger mediat. 

Aber, wenn wir auch von dieſem wichtigen 
Gebiet abſehen, ſo bildet doch die Schilderung 
der Entwicklung eines winzigen Städtchens 
zum modernen Mittelpunkte eines großen 
Induſtriegebiets eine höchſt dankenswerte Auf— 
gabe. Aus dem Mittelalter, dem 16. und 
17. Jahrhundert iſt freilich über Waldenburg 
wenig zu erzählen; in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts brachte die Leinenweberei die 
Stadt empor; mit dem Niedergang dieſes In- 
duſtriezweiges ſank ſie wieder, um mit dem Auf— 
ſchwung des Bergbaus eine zweite Blüte zu 
erleben. Wer uns im Rahmen dieſer volks— 
wirtſchaftlichen Vorgänge die Geſchicke der 
Stadt, ihre Verfaſſung und Verwaltung, die 
jeweilige Geſtaltung des ſtädtiſchen Finanz— 
weſens, den Wechſel in der ſozialen Gliederung 
der Bevölkerung, die kulturelle Entwicklung, 
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das Erwachen des politischen Sinnes u. ſ. w. vor- 
führen will, der kann ein farbenprächtiges Bild 
vor unſere Augen zaubern und zugleich unſere 
Kenntnis der ſchleſiſchen und preußiſchen Ge— 
ſchichte gewaltig vertiefen. Wir wiſſen viel— 
leicht eine ganze Menge von den Geſetzen und 
Vorſchriften früherer Zeiten, ihren Urhebern, 
ihrer Entſtehung, der beabſichtigten und er— 
hofften Wirkung, aber ob die Geſetze nun wirk— 
lich den gewollten Erfolg, nichts mehr und 
nichts weniger, ausgelöſt haben, darüber 
ſchweigen ſich die Hiſtoriker meiſtens notge— 
drungen aus. Hier kann der Territorial- und 
Lokalhiſtoriker die allgemeine Geſchichtsſchrei— 
bung in willkommenſter Weiſe ergänzen und 
berichtigen. Es wird ſo viel vom grünen Tiſch 
der Bureaukraten geredet; da dürfte es doch recht 
lehrreich ſein, am Beiſpiel der Vergangenheit 
derartige Mißgriffe aufzuweiſen, die ſich aus 
mangelnder Kenntnis der vielgeſtaltigen Wirk— 
lichkeit ergaben; den Leiſtungendes Staates kann 
der Lokalhiſtoriker die Arbeit der Kommunen, 
das Werk der Einzelnen, das Streben des 
Volkes gegenüberſtellen. Eine von dieſen Ge— 
ſichtspunkten ausgehende Lokalgeſchichtsſchrei— 
bung wird der Territorial- und Staatenge— 
ſchichte den unentbehrlichen, feſtfundamentierten 
Unterbau liefern. In der Erfüllung dieſer 
Aufgabe, und nur darin, beſteht die wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung und Berechtigung lokal— 
geſchichtlicher Forſchung, ſonſt ſinkt ſie zur 
Dilettantenarbeit herab. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft bedarf dringend 
der lokalgeſchichtlichen Forſchung. Heute ver- 
mag niemand mehr ungeſtraft eine Weltge— 
ſchichte oder auch nur eine deutſche Geſchichte zu 
ſchreiben; die Ziele, die ſich der Hiſtoriker der 
Gegenwart ſteckt, fallen um vieles beſcheidener 
aus als vor 40, 50 Jahren; mit dieſer Be— 
ſchränkung der zu bewältigenden Stoffmaſſe 
iſt aber eine Vertiefung der Forſchung gewonnen 
worden; zur politiſchen, Kriegs- und Kirchen- 
geſchichte haben ſich die Verfaſſungs-, Verwal— 
tungs-, Wirtſchafts-, Sozial- und Kultur- 
geſchichte geſellt. So ſuchen wir das hiſtoriſche 
Leben von allen Seiten zu erfaſſen. Die Auf— 
gabe iſt ſchwieriger geworden; um ſo mehr muß 
der eine den andern ſtützen, der Lokalhiſtoriker 
dem allgemeinen Hiſtoriker zu Hilfe kommen. 
Das kann aber nur geſchehen, wenn der Lokal— 
hiſtoriker weiß, woran es dem andern noch 
fehlt, auf welche Fragen er Antwort ſucht, d. h. 
wenn der Lokalhiſtoriker wiſſenſchaftlich ar— 
beiten will, muß er den Stand der Wiſſenſchaft 
kennen, wenn er über eine ſchleſiſche Stadt 
ſchreiben will, die preußiſche Geſchichte be— 
herrſchen. Es kommt doch nicht darauf an, 
eine Maſſe von Tatſachen im wilden Wirrwarr 
abzudruden, ſondern das Wichtige vom Un- 
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wichtigen zu ſcheiden und die Einzelheiten in 
die großen Zuſammenhänge einzuordnen. Das 
iſt wiſſenſchaftliche Arbeit. Wie weit hat nun 
Pflug dieſe Aufgabe erfüllt? 

Sein Werk zerfällt in zwei ungefähr gleich 
ſtarke Teile, in die eigentliche Chronik und in 
ein zweites Buch, in dem das Verhältnis der 
Stadt zur Grundherrſchaft, die Entwicklung 
von Kirche und Schule, der Gewerbe, der In— 
duſtrie und des Bergbaus geſchildert werden. 
Dieſer zweite Abſchnitt erfüllt im großen und 
ganzen unſere Forderung; namentlich die 
Darſtellung der Beziehungen zwiſchen Stadt 
und Grundherrn findet in der ſchleſiſchen 
Literatur, ja ich glaube, in unſerer preußiſchen 
Geſchichtsliteratur, kein vollgiltiges Gegen— 
ſtück; es wäre höchſt dankenswert, wenn die 
gleichen Vorgänge in anderen Städten recht 
bald zur Darjtellung gelangten. Warum bat 
aber der Verfaſſer die eben aufgezählten Ge— 
biete in dieſem zweiten Buch geſondert behan— 
delt? Nun, weil fie im Rahmen einer die Er- 
eigniſſe am Leitfaden der Chronologie auf— 
zählenden Chronik nicht hätten behandelt wer— 
den können, ohne völlig zerpflückt, d. h. der 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung, des inneren Zu— 
ſammenhanges beraubt zu werden. Dieſelbe 
Urſache hat auch den Verfaſſer beſtimmt, mitten 
in der Chronik die Geſchichte des Schützen- 
weſens und die viel wichtigere Entwicklung der 
Waſſerverſorgung einer Bergbauſtadt zu geben. 
Man ſieht, wie der in den Dingen liegende 
Zwang die chronikale Erzählung immer wieder 
zu ſprengen ſucht. Unter dieſen Umſtänden 
muß man es ſchmerzlich bedauern, daß der Ver— 
faſſer die völlig unwiſſenſchaftliche Darſtellungs— 
weiſe im Chronikenſtil nicht völlig hat über 
Bord gehen laſſen. Dieſe Frage iſt wichtig ge— 
nug, ihretwegen ſchreibe ich dieſen Aufſatz. 
Pflugs Chronik gehört zweifellos zu den beſten 
ſchleſiſchen Städtechroniken; dem ſchleſiſchen 
Hiſtoriker bietet fie eine Fülle neuen Roh— 
ſtoffs, aber eben leider nur Rohſtoff, wie es 
die Natur der Chronik mit ſich bringt, die eine 
Verarbeitung des Stoffes nicht zuläßt. Dieſen 
Mangel verrät ſchon die in Chroniken übliche 
Kapiteleinteilung. Der Weſtfäliſche Friede, 
die preußiſche Beſitzergreifung Schleſiens, die 
Einführung der Städteordnung ſind ſachlich 
gegebene Einſchnitte in der Entwicklung einer 
ſchleſiſchen Stadt, der Tod Friedrichs des 
Großen, Friedrich Wilhelms des Dritten und 
des Vierten und der Frankfurter Frieden aber 
nicht. Der Anſchluß an die Eiſenbahn, der 
Uebergang vom handwerksmäßigen Betrieb 
zur kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe bilden in 
der Regel für die Geſchichte einer Stadt viel 
wichtigere Ereignifje als der Tod des Regenten. 
Hätte Pflug verſucht, die neuere Geſchichte 


Maldenburgs im Zuſammenhange mit der 
inneren Entwicklung des preußiſchen Staates 
im großen Zuge vorzuführen, dann hätte er 
ſich zunächſt genötigt geſehen, vielen unnützen 
Ballaſt fallen zu laſſen, weil er ſich nirgends 
hätte einordnen laſſen. Was hat es für einen 
Sinn, zu erzählen, daß in den ſechziger Fahren 
des 19. Jahrhunderts ein Blitz einen mit einer 
Kuh bejpannten Wagen umwarf und ihr ein 
Horn abriß, oder daß die geſamte Bevölkerung 
Waldenburgs am 9. Auguſt 1870 vergebens am 
Bahnhof einen Zug mit gefangenen Turkos 
erwartete; das ſind doch, mit Verlaub zu ſagen, 
Geſchichten für alte Waſchweiber. Derartige 
Dinge findet man aber in allen Chroniken, 
Berichte über Drillingsgeburten, Prieſterju— 
jubiläen, goldene Hochzeiten; was haben ſolche 
Curioſa mit der Geſchichtswiſſenſchaft zu tun? 
In dieſem Stil ſchrieben die Mönche vor 1000 
Jahren ihre Kloſterchroniken; das 20. Jahr— 
hundert könnte endlich auf dieſem Gebiete 
Fortſchritte zeitigen. 

Ferner würde der Verſuch einer nach ſach— 
lichen Geſichtspunkten gegliederten Darſtellung 
die Erläuterung der berichteten Tatſachen er— 
zwungen haben. Den gebildeten Laien — für 
ſie iſt doch das Buch in erſter Linie geſchrieben 
— möchte ich ſehen, der die ſachlich höchſt lehr— 
reichen Angaben über die Stadtverwaltung 
von 1740 bis 1806 in der von Pflug gebotenen 
Form verſteht. Endlich noch eins. Pflug er— 
zählt mancherlei über das im 19. Jahrhundert 
ſich entwickelnde politiſche Leben; wie alle 
anderen Chroniken hätte auch ſeine hier ſehr 
viel mehr bieten können, wenn er die Zeitun— 
gen, ihren Inhalt, vielleicht auch die Redak— 
teure eingehender charakteriſiert, die zum Aus— 
druck gelangte politiſche Gedankenwelt vorge— 
führt hätte, natürlich nicht im Wortlaut, ſon— 
dern ſcharf zuſammengefaßt. Es iſt doch nicht 
unwichtig, zu hören, wie es den Bürgern vor 
50 Jahren politiſch ums Herz war, wie weit ſie 
an den politiſchen Schickſalen des großen Vater— 
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landes teilnahmen und hauptſächlich wie weit 
nicht und warum nicht, warum z. B. die Re— 
volution von 1848 fo wenig Wiederhall in Wal- 
denburg fand. Vor allem, ſo oft Pflug und 
andere Chronikenſchreiber auf politiſche Kämpfe 
zu ſprechen kommen, ſchlagen fie meiſt einen 
klagenden, elegiſchen Ton an; ein mündiges 
Volk kann doch ohne rege Teilnahme an der 
Politik und demzufolge ohne politiſche Kämpfe 
gar nicht gedacht werden, ſie ſind ein Zeichen 
innerer Geſundheit, geiſtigen Erwachens, ſie 
müſſen beſonders von der Lokalgeſchichtsſchrei— 
bung verfolgt werden. Die Löſung dieſer Auf— 
gabe iſt oft nicht leicht, aber aus den Mitglieder- 
liſten der politiſchen Vereine, ihren Papieren, 
aus Tagebüchern und Korreſpondenzen der 
im Vordergrunde ſtehenden Perſönlichkeiten 
läßt ſich mancherlei ermitteln. Was die Ber— 
liner und vielleicht noch die Bevölkerung einiger 
anderer Großſtädte in politiſch erregten Zeiten 
dachten und ſagten, haben die Hiſtoriker be— 
achtet; über die Stimmung der Millionen in 
den kleineren Städten und auf dem platten 
Lande ſoll uns erſt noch die lokale Geſchichts— 
ſchreibung unterrichten. Mit Redensarten vom 
patriotiſchen Sinne iſt natürlich nichts ge- 
leiſtet; die ſozialen, wirtſchaftlichen, kulturellen 
und konfeſſionellen Faktoren formen die Partei— 
verhältniſſe; dieſe Faktoren müſſen aufgedeckt 
werden, um die politiſche Haltung der Bevöl— 
kerung im einzelnen zu erklären. 

Zum Schluß möchte ich meine Meinung 
noch einmal dahin zuſammenfaſſen: wir brau— 
chen in Zukunft keine Chroniken mit der ver— 
wirrenden Maſſe zuſammenhangloſer Einzel- 
heiten und Nichtigkeiten, ſondern in ſich ge— 
ſchloſſene, großzügig geſchriebene Stadtge- 
ſchichten, die aus der Wechſelwirkung zwiſchen 
den lokalen Verhältniſſen und der Entwicklung 
des Staates, der Provinz, der Volkswirtſchaft, 
dem politiſchen, ſozialen und kulturellen Werde— 
gange des Volkes die Schickſale der Stadt er— 
klären. 


Paul Neumann 
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Der Leierhund 


Der Leierhund 


Beim Vetter Seffe zu Loſchwitz drüben, 

Do woar ich ang lange kleben geblieben; 

A botte heute a Schweindel geſchlacht. 

Und wie ich mich endlich uff heemzu gemacht, 
Do fings ſchunt van awing zu dunkeln, 

Ma ſoahg die irſchten Lichtel gunkeln. 

De Muhme hotte mich gutt bepackt 

Und a Neegel Worſcht ei a Ruck geſtackt. 


Ich muchte gutt eim Mondenſchein 

Drei Vertelſtunden geklunkert ſein, 

Do wimmerts und ſchreits durt drüben eim 
Felde, 

As wenn ees ümgebrucht werden ſellde! 

Ich packe men Stuck mit beeden Händen 

Und tu mich betuſe eis Feld nei wenden. 


Aff eemol derblick ich 'ne dunkle Geſtalt, 
Die prügelt en Hund mit aller Gewalt, 
Und ei doas klägliche Hundegeſchrei, 

Do miſcht ſich 'ne luſtige Leier nei. 

„Na wort!“ ruff ich itz, „Du grober Kujon! 
Ich war Dich lernen doas Tier fu zu ſchlon! 
Dich zeig ich van beim Tierſchutzverein!“ 
(Ich toat ſeit acht Tagen Mitglied fein.) 


„Och liebſter Herr,“ fing jenner van, 

„Ich bien ju der Loſchwitzer Leiermoan. 

Ich hotte en alen, treuen Hund. 

A woar wullt zwoarſch ni kugelrund, 
Jedoch a hott' a zähes Läben. 

Nu denken Se: Letzthien, wie bir äben 

Vu weiter Reeſe eis Stübel kummen — 
Ich botte mir geroade 's Maſſer genummen 
Und ſchnitt dam Hunde a Stückel Brut — 
Do leet a ſich hien und jappt und woar tut. 
Och Herr, wie hoats dar treu gemeint! 
Mir woar a kee Tier, mir woar er a Freind! 
Wie hoot a ſich ehrlich mit mir geſchindt 
Bei Schnie und Kälde, bei Ran und Wind! 
Und kunnd bir beede nimmeh vum Flecke, 
Do kuſchten bir üns under eene Dede. 

Bir hielden zuſommen ei Leed und Luſt, 
Bir oaßen mit nander dieſelbichte Kuſt! 
Und wulld ich zu zeiten verzweifeln ſchier, 
Do lackt a de Hand und de Wange mir, 


Und guckt' mir eis Oge, as welld a ſoan: 

„'s werd olls wieder giehn, ich half Dir ju 
troan!“ 

Und nu ihs a tut .. verſchorrt .. verturben .. 

Ju, ju, Herr, wie gern wär ich miet geſturben! 

Woas fol ma denn eenzig no uff der Welt, 

Wenn doß ma zur Loſt bluß a Leuten fällt? 

Jedennoch ich blieb leider Goots geſund. 

Nu brauch ich en neuen Leierhund. 

Na ſahn Se, mei Herr, do ſtieht doas Viehch! 

Jedoch dar Racker geigt gegen a Striech! 

A ihs ni ſchlecht, doch 's week der Geier: 

A koan ni vertroan a Klang vu der Leier! 

Und kaum fang ich van zu muſiziern, 

Do läßt doas Beeſt ſeine Stimme biern 

Und billt und winſelt und heult und ſchreit — 

De Leute rennen meilenweit, 

Und olle joan mich zum Hofe naus 

Und ſchmeißen mir nich en Pfennig raus! 

Nu ſahn Se, ſu koans ni wetter giehn. 

Dar Hund muß doch lernen Muſik verſtiehn! 

Wenn doß nu kimmt der Obend herbei 

Und de Felder ſein olle vu Menſchen frei, 

Do zieh bir mit nander aus ünſem Haus 

'ne holbe Meile zum Durfe naus. 

Hier draußen kinn bir ken Menſchen ſtiern. 

Und fang ich de Leier nu van zu traͤktiern, 

Und ar fängt van zu heulen, dar Lopps, 

Do ga ich im uff der Stelle en Klopps. 

Dar arme Schlucker! A dauert mich! 

Denn, Herr, zum Vergnügen ſchleet ma nich! 

Und jeder Streich fällt mir ſu ſchwer, 

As wenn a mir ſalber beſchieden wär! 

Doch 's nutzt niſcht! Wenn ma koan ni 
leiern, 

Do muß doch der Magen miete feiern!“ 


Ich ſproach ke Wurt. Bluß de Worjcht toat 
ich ziehn 
Aus der Toſche und goab je dam Monne bien. 
Ich druckt im de Hand und ſoat: „Gun 
Nacht!“ 
Und hoa mich ſtuckſtille uff heemzu gemacht. 
Bluß ees muß ich no zum Schluſſe derzeehlen: 


A toat de Vorſcht mim Hundel teelen. 
Robert Sabel 
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Abb 1 


) Pfennig Herzogs Boleslaus von Breslau 1 | 
5) 2) Pfennig Herzogs Heinrich III von Glogau 
7 5) Pfennig Biſchofs Heinrich von Breslau 


Schleſiſche Münzenſammler 


in alter und neuer Zeit 
Von Geh. Reg. Rat Dr. F. Friedensburg in Steglitz 


Es wird heutzutage wenige Menſchen 
geben, die nicht irgend etwas ſammeln oder 
mindeſtens einmal in ihrem Leben geſammelt 
hätten. Außerordentlich mannigfaltig ſind die 
Gebiete des Sammelns und die Art, wie ge— 
ſammelt wird. Nicht nur Erzeugniſſe der Kunſt 
und Natur, geſchichtliche Denkmäler und Kurio— 
ſitäten finden ihre Liebhaber, auch allerlei Ver— 
wunderliches und ſelbſt Minderwertiges wird 
mit Eifer zuſammengetragen und mit Leiden— 
ſchaft behütet. Käfer und Schmetterlinge, 
Pflanzen und Steine, Skelette und Eier ſind 
ebenſo geſucht wie Bilder und Statuen, Auto— 
graphen und Möbel, Glas und Porzellan, Bücher 
und Waffen, Siegel und Münzen, Briefmarken 
und Anſichtskarten, oder wie Liebigbilder, 
Knöpfe und Stahlfedern. Der eine iſt Reihen-, 
der andere Typenſammler: jenen beglückt nur 
eine lückenloſe Folge der Vertreter ſeines 
Sammelgegenſtandes, dieſer will möglichſt alle 
Muſter, wenn auch nur in je einem Stück, 
zuſammenbringen. Alter und Geſchlecht, Rang 
und Stand machen keinen Unterſchied, Männer 
und Frauen, Kinder und Greiſe, Miniſter und 
Bauern ſammeln, tauſchen, käupeln, ſchachern; 
ſelbſt die biederen Naturvölker im ewigen Eis 
des Pols wie im Sonnenbrand der Tropen ſind 
von der allgemeinen Sammelwut angeſteckt 
und verfertigen wenigſtens gefälſchte ethno— 
graphiſche Gegenſtände. 

Ich, der ich faſt eben ſo lange, als ich 
auf der Welt bin, ſtets irgend etwas, meiſtens 
mehrerlei zugleich geſammelt, der ich einen 
großen Teil meines Lebens in Büchereien 
und Muſeen, insbeſondere meiner lieben Hei— 
mat Schleſien, zugebracht, und der ich auch 
ſonſt zahlreiche Sammlungen der verſchiedenſten 


Art in den verſchiedenſten Gegenden be— 
ſichtigt habe — ich wage die Behauptung, 
daß die lehrreichſte und anregendſte Samm— 
lung, alſo die vornehmſte und eines wahrhaft 
gebildeten Menſchen würdigſte, die Münz— 
ſammlung iſt. Freilich bin ich überzeugt, mit 
dieſer Behauptung den Zorn aller derer her— 
vorzurufen, die etwas anderes ſammeln. Aber 
vielleicht darf ich den Verſuch machen, den 
Beweis meiner Behauptung zu führen, obwohl 
ich von vornherein weiß, daß es der berühmte 
„Verſuch mit untauglichen Mitteln am untaug— 
lichen Objekt“ iſt. 

Alſo worin beſteht, um mit dem Titel 
eines berühmten Werkes des Ezechiel Span— 
heim zu reden, die „praestantia numorum 
antiquorum?“ Die einfachſte und gemein- 
verſtändlichſte Erklärung des Wortes Münze 
als eines Stückes Metall, das unter einem feſt— 
geſetzten Zeichen einen beſtimmten Wert vor— 
ſtellt, ergibt ſie, denn ſie zeigt, unter wie 
vielen Geſichtspunkten die Münze Gegen— 
ſtand wiſſenſchaftlicher Betrachtung fein kann. 
Der Kaufmann, der Volkswirt achten auf 
Format und Gewicht, auf Feingehalt und 
Wert; ein anderer betrachtet das Gepräge 
und vor ſeinem geiſtigen Auge ſteigt die Zeit 
auf, der es entſtammt, vielleicht das Bild 
eines Herrſchers, der ſeinem Herzen naheſteht, 
eine geſchichtliche Erinnerung, die ihm wert 
iſt; ein Dritter prüft die Kunſtfertigkeit, mit 
der das Bildnis gezeichnet, das Wappen ent— 
worfen iſt. Jahrhunderte und Jahrtauſende 
ſind gekommen und gegangen, Völker ſind auf— 
getaucht und wieder verſunken, die uns kein 
Lied und keine Chronik ihrer Taten, kein Denk— 
mal ihrer Kunſt und ihres Wiſſens hinter— 
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laſſen haben. Aber Münzen haben ſie gehabt 
und von denen haben ſich infolge der ver— 
hältnismäßigen Maſſenhaftigkeit jeder, auch 
der kleinſten Prägung wenigſtens ein paar 
Stücke erhalten und ihre ſtumme Sprache 
erzählt uns, die wir ſie verſtehen, von längſt 
entſchwundener Zeiten und Menſchen Glanz 
und Schmach, von ihren Fürſten und ihrem 
Glauben, von ihren Waffen, ihren Bauten, 
ihren Geräten. So regt das Münzſammeln 
gleichermaßen Schönheitsgefühl und poli— 
ſches Denken an, verbindet den Genuß des 
Forſchens mit der Luſt des Beſitzes, blickt in 
die Vergangenheit und wirkt in die Zukunft. 
Wo iſt eine andere Sammlung, die gleiches 
von ſich rühmen könnte? 

Aber freilich: das Alles muß man ſich 
ſelber zufammenfuchen und zuſammenſinnen; 
weder in den Münzbüchern noch in den Rultur- 
geſchichten ſteht etwas davon zu leſen. Die 
Münzbücher begnügen ſich meiſt damit, Heimat 
und Urſprung einer Münze feſtzuſtellen, und die 
Kulturgeſchichten — daß Gott erbarm! Geld 
regiert die Welt! ſagt unſer Sprichwort, 
aber dieſer mächtigſte Herrſcher, dieſer aller 
Orten und alltäglich ſich geltend machende 
Kulturträger iſt unſeren Gelehrten meiſt frem— 
der und gleichgültiger wie die Bronzenadeln 
vom Aunjetitzer Typus oder die Pfeilſpitzen der 
Mombuttu. Die Münzkunde iſt das Aſchen— 
brödel unter den Wiſſenſchaften. Wen von 
uns Münzſammlern bat die blöde — Ver— 
zeihung! geiſtvolle Bemerkung: „Ach was? 
Sie ſammeln alte Münzen?! Ich ſammle 
nur neue Zwanzigmarkſtücke; hätte ich nur 
recht viele davon!“, nicht ſchon ſeiner Unter— 
wertigkeit gründlich bedeutet? So ging es 
bereits jenem gelehrten Biſchof, der alte 
Münzen ſammelte und ſtudierte und von dem 
die Chronik meldet: „und dieſes tat er mehr 
aus Dummheit als anders warum, denn er 
war ſehr ein alter Mann.“ 

Und doch hat unſere Zunft ſo vornehme 
Begründer, jo erlauchte Genoſſen. Der alte 
ehrliche Magiſter und Archidiakonus Dewerded, 
deſſen Silesia numismatica bis in die neueſte 
Zeit eine Hauptquelle für die ſchleſiſche Münz— 
kunde war, hebt hervor, „daß Chriſtus unſer 
Herr ſelbſt denen Münzen nicht jo feind ge— 
weſen, daß er ſelbige, da die Juden deswegen 
einen Discours anfingen, ſich nicht hätte 
weiſen laſſen“. Jedenfalls muß ſchon Kaiſer 
Trajan numismatiſche Intereſſen gehabt 
haben, denn er hat nicht allein Münzen ſeiner 
Vorgänger auf dem Thron der Caeſaren, 
ſondern auch ſolche der Republik aus der Ur- 
zeit Roms genau nach den z. T. mehrere 
hundert Fahre alten Muſtern nachprägen 
laſſen. Im Mittelalter war kein Geringerer 
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als Petrarca der erſte oder einer der erſten, 
der römiſche Kaiſermünzen ſammelte, und er 
hat auch Kaiſer Karl IV für dieſes Studium 
zu intereſſieren gewußt. Cyriakus von Ankona, 
der gelehrte Beſchreiber der Reſte helleniſcher 
Herrlichkeit, wandte zuerſt ſich den griechiſchen 
Münzen zu, und die Humaniſten wetteiferten 
mit den mäcenatiſch geſinnten Fürſten, wer 
mehr dieſer köſtlichen Denkmäler der, wie 
ihnen ſchien, größten Zeit der Menſchheit zu— 
ſammenbringen mochte. Martin Luther freute 
ſich ihrer im Intereſſe ſeiner Bibelüberſetzung, 
Michel Angelo ſtudierte gleich ſeinem Epi— 
gonen Thorwaldſen an ihnen die ewigen 
Geſetze der Schönheit, Goethen lachte aus 
ihnen „ein ewiger Frühling an Blüten und 
Früchten der Kunſt“ entgegen. 


Allmählich zog man auch die mittelalter- 
lichen und neueren Münzen in den Kreis der 
Betrachtung. Die Bibliotheken, nach der 
Sitte der Zeit zur Aufſtapelung aller mög— 
lichen Kurioſitäten benützt, verwahrten ſo 
manchen Fund, und die Bibliothekare, als 
echte, treue Humaniſten auch dieſe humana nicht 
a se aliena erkennend, gingen an die Arbeit des 
Entzifferns, ſo mühſam ſie ihnen auch oft fiel. 
Sie fanden Unterſtützung und gleiches Streben 
bei zahlreichen Liebhabern, denen ihr Beruf als 
Geiſtliche oder Lehrer ab und an die Bekanntſchaft 
mit ſolchen Entdeckungen vermittelte. So wuchs 
auch dieſer Zweig empor, gleichwertig der 
Beſchäftigung mit den Antiken ſich an die 
Seite ſtellend und neuerlich von den Erfor— 
ſchern der Wirtſchaftsgeſchichte viel in An— 
ſpruch genommen. 

Natürlich blieb da unſer Schleſien nicht 
zurück, hat es doch hier niemals an Männern 
gefehlt, deren gelehrte Neigungen ſich mit 
Vorliebe den Ueberreſten der Vergangenheit 
zuwendeten. Wir kennen einen Pfennig von 
Boleslaw dem Hohen, dem erſten Breslauer 
Herzog, der einen Byzantiner kopiert (Abb. 1). 
Ein anderes Stück, von Heinrich III. von Glo- 
gau geprägt, zeigt die rohe Nachbildung eines 
römiſchen Kaiſerkopfes (Abb. 2) und Biſchof 
Heinrich von Breslau hat einen Münzſtempel 
von einem kunſtreichen Staliener ſchneiden laſſen 
(Abb. 3). Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 
in jener Zeit, die wohl den Höhepunkt des 
Wohlſtandes und der Kultur in Schleſien dar- 
ſtellt, erwacht denn auch die Sammelfreudig— 
keit bei uns. 


Der erſte Münzſammler, von dem wir 
wiſſen, iſt der Breslauer Humaniſt und Refor— 
mator Johann Heß, Kanonikus am Kreußzſtift, 
nachmals erſter evangeliſcher Pfarrer an der 
Magdalenenkirche in Breslau. Heß hatte ſeine 
Sammlung wohl während ſeines Aufent— 
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haltes in Stalien zuſammengebracht, ſie gilt 
ſchon 1537 als eine Sehenswürdigkeit von 
Breslau. Ebenfalls auf ſeinen vielfachen und 
weiten Reifen hat Thomas Rhediger feine 
Sammlung angelegt, deſſen Name mit allen 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Stadt 
Breslau unauflöslich verknüpft iſt. Hat er 
doch bei ſeinem frühen Tode — er ſtarb 1576 
im Alter von 36 Fahren — ſeine unver— 
gleichliche Bibliothek, ſeine Kupferſtiche und 
ſeine Münzen dem Rat vermacht und damit 
die lange Reihe der Männer eröffnet, die, ihren 
Lieblingen über das Grab hinaus die Sammler- 
treue bewahrend, der Berieuung der mühſam 
geſammelten Schätze in einer Weiſe vorbeugten, 
die zugleich ihrem Bürgerſinn das ſchönſte 
Zeugnis ausſtellt. Rhedigers Münzſammlung 
bildet noch heut den Grundſtock der antiken 
Folgen im Münzkabinett Schleſiſchen 
Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertümer 
in Breslau; ſie enthielt an Griechen etwa 
70 Stück, darunter 8 goldene, und an Römern 
ungefähr 100 goldene, 1100 ſilberne und ein 
paar hundert bronzene, darunter mehrere noch 
heut ſehr ſeltene Stücke, vor Allem einen koſt- 
baren Aureus der Julia Domna, Gemahlin des 
Septimius Severus (Abb. 4). Auch einige 
moderne Stücke hat Rhediger des Aufbe— 
wahrens wert erachtet, darunter ein paar herr— 
liche franzöſiſche Goldmünzen und mehrere 
italieniſche Medaillen (Abb. 5). Wir können 
noch heut für dieſe Zuwendung nicht dankbar 
genug ſein; niemals überboten, ſetzte ſie allein 
uns in den Stand, die ſtädtiſche Münzſamm— 
lung mit der durch die Umijtände gebotenen 
Zurückhaltung als eine univerſelle einzu— 
richten. 

Neben dieſen Privatleuten ſcheinen einige 
Klöſter, namentlich aber die Bibliotheken der 
Gymnaſien zu St. Eliſabeth, St. Magdalena 
und St. Bernhardin in Breslau ebenfalls ſchon 
früh Münzen geſammelt zu haben, die ihnen 
in einzelnen Stücken und kleinen Partieen zu— 
gingen und ohne den Anſpruch auf ordnungs— 
mäßige Bildung eines „Kabinets“ verwahrt 
wurden. Die Bernhardin-Sammlung hat es 
niemals zu etwas Erheblicherem gebracht, 


des 


Abb. 4 


4) Noömiſche Goldmünze der Raiferin 
Julia Somna 
5) Goldene Medaille mit den Bildniſſen 
Karls IX. von Frankreich und ſeiner 
Mutter, Katharina von Mediel 
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während ihre beiden Schweſtern teils letzt— 
willig und teils von Lebenden mit größeren 
und kleineren Münzſchätzen bedacht wurden. 
So erhielt die Magdalenenbibliothek 1649 
die Sammlung des Breslauer Kaufmanns 
Gottfried Richter. Johann Kretſchmer, eben— 
falls Breslauer Kaufmann, fügte 1715 fein 
Talerkabinett (400 Stück) nebſt 90 Zinnmedaillen 
hinzu. Von anderen Sammlern 8 Zeit 
wiſſen wir faſt nur > das von Georg Wende, 
dem Rektor des Magdalenengymnaſiums, 
1679 verfaßte Programm zu einer der da— 
mals ſo beliebten Schulauffübrungen, bei der 
ſich ein „indigena“ und mehrere „peregrini“ 
über „Wratislaviensium quorundam patro- 
norum ac civium studium colligendi nummos“ 
unterhielten. Wende nennt unter dieſen Münz— 
ſammlern Herzog Chriſtian Ulrich von Würt— 
temberg-Oels, Johann Hartwig von Noſtitz, 
Kanzler von Böhmen, die Breslauer Patrizier 
Maximilian von Rethel, Georg Moritz von 
Hoffmannswaldau, Daniel von Reuſch, Johann 
Sigismund von Haunold, den Dichter Daniel 
Kaſpar von Lohenſtein. Die Sammlungen 
dieſer Männer ſind nach ihrem Tode zer— 
ſtreut worden und teils an andere Liebhaber 
gekommen, teils „in manus Judaeorum“, wie 
Rundmann in feinem 1726 erſchienenen 
„Promtuarium“ klagt. Insbeſondere kam die 
Haunoldſche Sammlung ſo gut wie ganz in 
das fürſtliche Kabinet zu Arnſtadt (jetzt in 
Gotha), und die Eliſabethbibliothek erhielt nur 
einige Kurioſitäten, die anſcheinend irgendwie 
bei einer Ordnung des Beſtandes übrig ge— 
blieben waren. Eine ſehr große Sammlung 
muß auch die des Magiſters Michael Lieben- 
tantz, Subſeniors zu St. Maria Magda- 
lena, geweſen ſein, denn fie vereinigte in fich 
nicht nur die des als Erfinder zahlreicher 
ſchleſiſcher Geſchichtsmedaillen bekannten 
Kaſpar Neumann, Kircheninſpektors zu Breslau 
(7 1715), jondern auch die noch bedeutendere, 
von dem Breslauer kaiſerlichen Rat Theophil 
Valentin Wilich zuſammengebrachte, deren 
Katalog 1708 in Amſterdam erſchien. 

Die Sammeltendenz aller dieſer Männer 
war, wie man heut ſagt, univerſal, d. h. ſie 
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fammelten Alles, was ſie irgend erhalten 
konnten, ohne eine Zeit oder Gegend beſon— 
ders zu bevorzugen. So hat z. B. auch der eben 
erwähnte Kundmann, ein Breslauer Arzt, neben 
zahlreichen ſonſtigen Altertümern und Kurio— 
ſitäten Münzen und Medaillen geſammelt, 
die er für ſeine ſchriftſtelleriſchen Werke, die 
„Heimſuchungen Gottes in Zorn und Gnade“, 
eine „Geſchichte der Gelehrten“ u. a., verwerten 
wollte, oder die ihm aus irgend einem Grunde, 
wegen ihrer Aufſchrift, ihres Gepräges, auch 
nur um eines Stempelfehlers willen, „kurios“ 
erſchienen, fo daß er fie in feine „Nummi 
singulares“ aufnehmen konnte. Kleine Mün- 
zen, auch die des Mittelalters, wurden im 
allgemeinen weniger geachtet; daß aber die 
Schleſier begünſtigt wurden, könnten wir bei 
dem berühmten Lokalpatriotismus unſerer 
Landsleute ohne weiteres erwarten, auch 
wenn es nicht durch Schuldramen von Martin 
Hanke (Breslauer Eliſabethan, 1675 — 1727), 
Runge (Breslauer Magdalenäum, 1731 fg.) 
und Stutz in Jauer (1739) bezeugt wäre, die 
alle von ſchleſiſchen Münzen und Münzſachen 
handeln. Auch ſetzt um die Wende des 18. Jahr— 
hunderts eine den ſchleſiſchen Münzen ſich 
beſonders widmende wiſſenſchaftliche Lite— 
ratur mit des Gottfried Rhonius „Dissertatio 
de Johanneis Wratislaviensibus“ (1695) ein, 
um bald darauf (1711) Dewerdeds „Silesia 
numismatica“ hervorzubringen. Daher finden 
wir denn jetzt auch die erſten ſchleſiſchen 
Spezialſammlungen, die allerdings anfangs 
noch vielfach mit Univerfalfammlungen ver— 
bunden ſind, jedoch die Neigung, auf ihrem 
Sondergebiet etwas möglichſt Vollſtändiges 
zuſammenzubringen, immer deutlicher er— 
kennen laſſen. Eine ſolche Sammlung hatte 
z. B. der eben erwähnte Martin Hanke; leider 
iſt von ſeiner offenbar ſehr bedeutenden Hin— 
terlaſſenſchaft nur die Reihe der breslauer 
Stadtmünzen vom Rate angekauft und da— 
durch für die Heimat gerettet worden. Auch 
der Breslauer Oberſyndikus Menzel bat in 


6) Goldgulden der Herzogin-Wittwe 
Anna von Liegnitz 
7) Schau-Taler des Biſchofs Johann v. 
Thurzo von Breslau 


ſeiner, 1772 der Vaterſtadt geſtifteten, großen 
Sammlung (an 1450 Stück, darunter 163 gol- 
dene) neben den Reihen der ſächſiſchen Taler 
und ungariſchen Goldmünzen die Schleſier 
beſonders begünſtigt und viel ſeltene Stücke 
zuſammengebracht, als koſtbarſtes den Gold— 
gulden der Herzogin Anna, der Witwe 
Wenzels J von Liegnitz, ein Unikum (Abb. 6). 
Als erſter eigentlicher Spezialſammler aber iſt 
der Freiherr Johann Theophil von Röbel auf 
Flämiſchdorf und Arnoldsmühl (+ 1754) zu 
nennen, der, wie ſein Verzeichnis und ſeine 
Excerpte beweiſen, die Sammlung der ſchle— 
ſiſchen Münzen im großen, eigentlich ſchon 
ganz modernen Sinne in Angriff genommen 
hat. Seine Sammlung wurde nach ſeinem 
Tode verſtreut; ein großer Teil gelangte nebſt 
dem handſchriftlichen Material an den Grafen 
Hochberg auf Fürſtenſtein, deſſen in den Jahren 
1711—1779 gebildetes, höchſt wertvolles 
Kabinet 1869 unter den Hammer kam. Leider 
war damals Niemand da, der dieſe herrlichen 
Folgen, mit zahlreichen, heut z. T. verſchwun— 
denen, z. T. in öffentlichen Sammlungen 
feſtgelegten Seltenheiten für Breslau gerettet 
hätte. Nur der ſog. Turzotaler, den unſer 
Münzkabinet als eines ſeiner wertvollſten Stücke 
hegt (Abb. 7), ſcheint auf unbekanntem Wege von 
Hanke und von Röbel über Fürſtenſtein zu uns 
gekommen zu ſein. Auf von Röbel folgt Johann 
Chriſtian Arletius, Rektor zu St. Eliſabeth. 
Schon ſein Vater hatte eine ſchleſiſche Mün— 
zenſammlung anzulegen begonnen und ſich 
hauptſächlich den Münzen von Württemberg— 
Oels zugewandt, der Sohn dehnte das Werk 
auf ganz Schleſien, auf Mittelalter und Neu— 
zeit, Münzen und Medaillen, große und 
kleine Werte aus. Er brachte es auf die für 
ſeine Zeit ſehr beträchtliche Anzahl von etwa 
1500 Stück, die aber den Wert des Ganzen 
nicht entfernt ahnen läßt. Denn es ſind trotz 
grundſätzlicher Berückſichtigung auch des Un— 
bedeutenden doch hauptſächlich ſeltene und 
koſtbare Münzen hier vereinigt worden, wie 
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wenn der Sammler ſich zur Anſchaffung 
des Immerwiederkehrenden nur ungern 
und ausnahmsweiſe entſchloſſen hätte. Vieles, 
was Arletius gefunden hatte, iſt ſeither nie 
wieder vor die Augen eines Sammlers ge— 
kommen, und kaum minderen Dank wie dem 
glänzenden Edelmann Rhediger ſchuldet Bres— 
lau dem beſcheidenen Schulmann Arletius. 
Wie er eine ihm von dem großen Friedrich 
verehrte Spende von 100 Dukaten in eine 
Medaille zur Verherrlichung des Königs als 
„Hercules Musarum“ umſetzte (Abb. 8), ſo hat 
er auch feine Schätze, die „in pulvere scholastico“, 
wie er ſelbſt jagt, feine liebſte Freude bildeten, 
der Vaterſtadt vermacht (Abb. 9). 

Mit dem neunzehnten Jahrhundert be— 
ginnt ein Stillſtand in dieſen ſo hoffnungsfroh 
begonnenen Studien. Es iſt ja die Zeit, wo 
man „Gold für Eiſen“ gibt, wo manches von 
den Vätern überkommene Kleinod in die 
Münze wandert, wo der Sinn auf die Not 
der Gegenwart gerichtet iſt, nicht auf das 
Erbe der Vergangenheit. Andere Provinzen 
mochten ſich raſch erholen, als der Friede 
wieder hergeſtellt war — Schleſien, zum 
dritten Male in weniger als zweihundert 
Jahren Schauplatz eines Weltkrieges, kam nur 


8) Goldene Medaille 
des Breslauer 
Rektors Arletius auf 


Friedrich den Großen 


9) Silberne Medaille auf 
den Tod des Breslauer 


Rektors Arletius 
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Abb. 8 


langfam wieder zu Kräften. So hören wir 
denn von ſchleſiſchen Sammlungen, auch ſol— 
chen in der Provinz, eigentlich nur, daß ſie 
irgend wohin nach auswärts verkauft werden. 
Schon 1778 wird die Sammlung des ſchweid— 
nitzer Arztes Samuel Gottlieb Scholtz in einem 
heut ſelten gewordenen Katalog ausgeboten, 
desgleichen 1821 in Hirſchberg die des Daniel 
Gottlieb von Buch, die Sammlungen Prae— 
torius und Ludwig gingen aus Breslau nach 
Berlin; alle dieſe enthielten, ſobiel bekannt, 
meiſt Taler, aber auch wertvolle Schleſier. Die 
Sammlung des Dr. Nieſar in Breslau, an— 
ſcheinend ungewöhnlich reich an den unſchätz— 
baren ſchleſiſchen Denaren aus der Zeit um 
1300, erwarb der als numismatiſcher Schrift— 
ſteller bekannte Kanzleirat Vosberg in Berlin. 
Dagegen erhielt ſich die große Paritiusſche 
Sammlung bis 1888 im Beſitze der Erben, 
um dann verſtreut zu werden, nachdem in 
höchſt entgegenkommender Weiſe der Stadt 
die Auswahl der ihr fehlenden, bis dahin z. T. 
noch unbekannt geweſenen Schleſier geſtattet 
worden war. Aehnlich ging es mit der etwa 
ebenſo alten Kornſchen Sammlung, fie kam 
1906 zur Verſteigerung und die Beſitzer über— 
ließen die Perle des Ganzen, das Steinmodell 


Abb. 9 
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einer Medaille auf Herzog Johann von Mün- 
ſterberg ( 1565), in vornehmer Freigebigkeit 
dem Muſeum (Abb. 10). Kleinere Sammlungen 
fanden ſich noch bis vor Kurzem allerorten in 
Schleſien, ein Zeugnis für die fortdauernde 
Anteilnahme unſerer Landsleute an dieſen 
Studien: meiſt ohne eigentlich wiſſenſchaftliche 
Bedeutung enthielten ſie doch häufig irgend 
einen kleinen Fund oder den Reſt eines ſolchen, 
auch vereinzelte beſſere Stücke wurden durch 
ſie vor dem Schmelztiegel bewahrt. So haben 
der Landgerichtsdirektor von Zieten ( 1887 
in Schweidnitz), der Syndikus Pfitzner ebenda, 
der Goldarbeiter Hermann in Breslau, ein 
Herr Glatz in Löwenberg, der Kaufmann 
Scheuner in Görlitz und zahlreiche andere 
Männer eine auch der Wiſſenſchaft nützliche 
Tätigkeit geleiſtet. Genannt ſeien auch noch 
die Herren Rentner Demut, Amtsgerichtsrat 
Molinari und Or. Fiſcher, erſterer in Landeck, 
letztere beide in Breslau verſtorben, die alle drei 
mit ihrem Beſitz das Breslauer Muſeum berei— 
chert haben. Die letzten bedeutenden Samm— 
lungen ſchleſiſcher Münzen brachten ein 1899 
in Berlin geſtorbener Herr Kunze und E. von 
Vaſſerſchleben ( ebenda 1908) zuſammen. 
Der erſtere vermachte ſeine Schätze ſeiner 
Vaterſtadt Liegnitz, die fie verkaufen ließ, 
nachdem auch fie der hauptſtädtiſchen Schweſter 
die ihr begehrenswerten Stücke freundlichſt über- 
laſſen hatte. Herr von Waſſerſchleben, der 
uns in den letzten Jahren mit ſeinen über— 
legenen Mitteln empfindlichen Wettbewerb 
gemacht hatte, hat ſeine geſamten Reihen, 
deren ſchleſiſche Beſtände übrigens vielfach 
überſchätzt worden ſind, der Stadt Görlitz 
hinterlaſſen. Zur Zeit gibt es, ſoviel be— 
kannt, bei uns leider nur noch ſehr wenige 
größere Privatſammlungen ſchleſiſcher Münzen, 
von denen hier die der Herren G. Strieboll 
und A. Koch zu Breslau genannt ſeien, ebenſo 
fleißiger wie ſelbſtloſer Mitarbeiter am Werke 
des ſtädtiſchen Rabinets. Etwas mehr werden die 
moderne Kunſt- und die vaterländiſche Ge— 
ſchichtsmedaille gepflegt. 

Seit 1862 hatte Freiherr Hugo von 
Saurma ſeine Beſtrebungen der ſchleſiſchen 
Münzkunde zugewendet; mit welchem Er— 
folg, dürfte noch zu bekannt ſein, als daß es 
weiterer Erörterung bedürfte. Seine pracht— 
volle Sammlung, die u. a. auch die erwähnte 
Voßbergſche aufgenommen und auf dieſe 
Weiſe manches wichtige, ja einzige Stück der 
Heimat wiedergewonnen hatte, war die größte, 
die je ein Privatmann beſeſſen hat, und nicht 
nur bei weitem der des einſtigen Muſeums 
Schleſiſcher Altertümer überlegen, ſondern auch 
in einzelnen Reihen reicher als die der Stadt 
Breslau. Meine eigene ſehr viel beſcheidenere 
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Sammelei beginnt 1872, um ſich ſeit dem 
Jahre 1876, in dem ich die Arbeiten im 
Münzkabinet auf der Stadtbibliothek über— 
nahm, mehr und mehr den Schleſiern zuzu— 
wenden. Ich hatte mir hauptſächlich die 
mittelalterliben Gepräge auserkoren, einmal 
weil ſie meinen beſcheideneren Mitteln damals 
noch erreichbar waren, dann aber, weil ihre 
beſonderen Schwierigkeiten meinen Grübelſinn 
in hervorragendem Maße anzogen und ich von 
Grünbagen, Markgraf und Luchs zurliterariſchen 
Bearbeitung dieſes wichtigen Stoffes geradezu 
erzogen wurde. Es war ja damals für den 
Sammler noch beſſere Zeit als heut: faſt bei 
jedem Beſuche eines Goldarbeiters fand 
man unter dem Schmelzgut brauchbare Stücke, 
und wie viele Familien verwahrten nicht eine 
oder die andere, oft durch Jahrhunderte auf 
ſie vererbte Münze. So habe ich, mein Sam— 
melfeld immer mehr einſchränkend, meine 
unvergleichlichen Reihen ſchleſiſcher Mittel- 
altermünzen langſam und allmählich, oft Stück 
um Stück zuſammengebracht; es war eine unend— 
liche Mühe, aber auch ein unverſieglicher Quell 
ſtiller Freude. Schließlich waren an 1500 bei- 
ſammen, darunter 26 goldene; Zahlen, die 
nur, wer ſelbſt einmal auf dieſem Felde ge— 
arbeitet bat, recht würdigen kann. Das Haupt- 
ſtück war der Dukat des Biſchofs Johann Turzo 
von 1513, ein Unikum (Abb. 11), neben das ſich 
als kaum minder ſelten die erſten reichenſteiner 
Goldgulden von Karl und Albrecht ſtellen. Dazu 
verſchiedene ſonſt nirgends mehr anzutreffende 
Brakteaten und Denare, insbeſondere der ein- 
zige Schriftbrakteat des 15. Jahrhunderts, 
von Heinrich J. herrührend, in zwei Verſchie— 
denheiten und der Denar Heinrichs von Jauer 
mit dem Eberkopf. Selbſt unter den neueren 
Geprägen waren noch einzige Stücke: die Heller 
Przemislaws von Troppau und ein ſchweid— 
nitzer Richtſtück von 1517. Im übrigen darf 
ich wohl auch bezüglich meiner Sammlertätigkeit 
bei den freundlichen Leſern auf „Notorietät“ 
rechnen, ohne mich einer Ueberhebung ſchuldig 
zu machen. 

Nicht minder bekannt iſt die ſchließliche 
Vereinigung aller dieſer Schätze, der Kirchen, 
des Rates und des Muſeums Schleſiſcher 
Altertümer, der Saurmaſchen und der meinigen 
im Kunſtgewerbe-Muſeum zu Breslau. Dort 
ſind jetzt über 20 000 Münzen und Medaillen 
aufbewahrt, darunter nicht weniger als 12 000 
Schleſier — fürwahr ein ſtolzer Beſitz, um ſo 
ſtolzer, als er ſo gut wie ausſchließlich uneigen— 
nütziger, treuer Liebe zur Heimat verdankt wird. 
Und damitkomme ich auf die bereits im Eingange 
dieſes etwas länglich gewordenen Aufſatzes 
angekündigte Begründung, weshalb ich recht 
viele Landsleute zum Sammeln anregen 
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möchte. Im Muſeum wird nämlich immer 
weiter geſammelt; wir haben noch lange nicht 
genug Münzen. Selbſt unſere glanzvollen ſchle— 
ſiſchen Reihen weiſen manche ſchmerzliche Lücke 
auf. Die ſo außerordentlich wichtigen Griechen 
brauchen dringend eine weſentliche Vermeh— 
rung, und eine kleine Typenſammlung von 
Mittelaltermünzen wäre eine ſehr erwünſchte 
Verbindung zwiſchen den verſchiedenen Ab— 
teilungen der Nichtſchleſier. Aber „die Zeiten 
ſind ſchlecht, das Geld iſt rar“, und ich möchte 
den Stadtkämmerer ſehen, der zwecks Ver— 


Abb. 11 


10) Spediteinmebaille von Hanns Kron für eine 
Medaille des Herzogs Johann von Münſterberg 
11) Dulat des Biſchofs Johann V. Thurzo 


mehrung des Münzkabinets die Ausgabeſeite 
des Etats mit einigen — es müßten ſchon recht 
viele ſein! — Tauſenden belaſten würde. 
Bin ich deutlich? Ich glaube: ja, weiß auch 
recht gut, wie zudringlich ich bin, indem ich 
aller Orten und immer wieder, wenn ich Ge— 
genſtände dieſer Art behandele, mit derſelben 
zarten oder wohl richtiger: unzarten Andeu— 
tung komme. Aber das ſchöne Wort der 
Schrift: „ex abundantia cordis os loquitur“ iſt 
meine Entſchuldigung und Rhediger und Ar— 
letius ſind meine Bundesgenoſſen. 
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Ich blicke vom Balkone 
Ueber herbſtlich fahle 
Abendblaſſe Gärten. 

In dem wilden Weine 
Raſchelt noch der Wind ... 


Ein ferner Vogel zieht 
Langſam mit dunklen Flügeln 
Und trägt den Traum der Erde 


Zum Licht... 


Und ich ſchaue nach den Wolken, 
Die nun bald verſchwimmen werden, 
Und ich ſehe in der Ferne 

Ueber ſchwarzen Häuferrändern 
Einen erſten blaſſen Stern, 

Der im Rauch ertrinkt ... 


Conrad Kieſewalter 
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Von V. Joh. Schaetzke in Breslau . 


Zu Arnsdorf im Kreiſe Schweidnitz ſteht 
inmitten eines langgeſtreckten Gartens ein 
kleines Häuschen, das mit ſeinen grünen Fen— 
ſterumrahmungen fo ſauber und einladend drein 
ſchaut, als ſei es eben erſt errichtet worden, 
Paul Kellers Geburtshaus! — Etwas zaghaft 
nabte ich der Tür, als dieſe von innen geöffnet 
wurde und die noch ungebeugte Geſtalt des 
Eigentümers auf der Schwelle erſchien; herzlich 
lud er mich ein näherzutreten. 

Auch die Hausfrau kam herbei, um den 
Eindringling zu bewillkommnen und an ihren 
gaſtfreien Tiſch zu laden. Unter heiteren Ge— 
ſprächen verlief das Mahl, nachdem Vater 
Keller nur auf längeres Drängen kurze Zeit 
der Ruhe pflegte. Später zeigte er mir den 
Garten. Der vordere Teil diente als Kartoffel- 
acker, um den Boden von Unkraut zu ſäubern; 
künftig ſollen ihn Roſenbäumchen ſchmücken 
und ihre Düfte hinauf zum Giebeljtübchen 
ſenden, in dem dereinſt der Knabe träumte. 

Eine Reihe von Bienenſtöcken an der Seite 
bekunden, daß der rüſtige Hausherr nach Auf— 


gabe ſeines eigentlichen Berufes ſich auch der 
Imkerei zugewandt hat; begreiflicherweiſe hielt 
ich mich ſorglich in reſpektvoller Entfernung von 
den belebten bunten Häuschen, wofür ich aller- 
dings gutmütigen Spott erntete. Großes In— 
tereſſe dagegen erregte eine ſinnreiche Vor— 
richtung, in der vermittels der Sonnenwärme 
das Wachs der Waben geſchmolzen und von den 
anhaftenden Verunreinigungen geſchieden wird. 

Der rückwärtsgelegene Teil der hübſchen 
Beſitzung legt beredtes Zeugnis davon ab, daß 
mein liebenswürdiger Wirt neben ausgedehn— 
ten Blumen- und Obſtbaumanlagen auch einen 
gut bevölkerten Geflügelhof beſitzt, und ein 
Quieken verriet die Nähe einiger mehr wohl— 
ſchmeckender als ſauberer Tierchen im ge— 
räumigen Koben. Der kleine Rundgang 
bewies aufs deutlichſte, daß Herr Keller ein 
durchaus praktiſcher Mann iſt, der mancherlei 
Verbeſſerungen auf ſeinem Gehöft und darüber 
hinaus eingeführt hat; ſo iſt er der Gründer 
einer Spar- und Darlehnskaſſe, die ſich be— 
trächtlicher Inanſpruchnahme erfreut, wie der 


Augenſchein zeigte, denn auch der nachmittäg— 
liche Kaffe wurde durch mehrere geſchäftliche 
Beſuche unterbrochen. Wir dürfen hier wohl 
das Urbild des Dr. Friedlieb im „Sohn der 
Hagar“ ſehen. Der Dichter ſelbſt bezeichnete 
einmal feinen Vater als eine Art Dorfreformer. 
Er hatte unter anderem in der Gemeinde— 
ſitzung eine gewichtige Stimme hinſichtlich des 
Straßenbaues, durch den allerdings ſo mancher 
ſtille, trauliche Winkel verloren ging; die lebens— 
wahre Schilderung eines ſolchen Vorganges 
im „Waldwinter“ entſtand in jener Zeit. 
Neuerdings befürwortet Herr Keller jen. die 
Anlage elektriſcher Straßenbeleuchtung. 

Später wurde aus der geheimnisvollen 
Tiefe einer alten Truhe mancherlei aus „Pauls“ 
Jugendzeit und früheſter Schaffensperiode her— 
vorgekramt, z. B. jenes erſte gedruckte Gedicht, 
das den poeſiebegeiſterten Helden von Strafe 
befreite, da der zuſagende Redaktionsbeſcheid 
eben eintraf, als er widerwillig beim Bau 
eines Schuppens Frondienſte leiſtete und ob 
gänzlichen Mangels an Geſchicklichkeit und — 
Fleiß bei derlei rauher Handarbeit in peinliche 
Lage gekommen war. Von nun an ſtand ſein 
Dichterruf feſt begründet da, wenigſtens in 
der näheren und weiteren Familie, obſchon 
man bereits einige Jahre zuvor durch eine 
ſatiriſch angehauchte „Dichtung“ auf das kei— 
mende Genie vorübergehend aufmerkſam ge— 
worden war. Leider gelang es auch dem feinſten 
Spürſinn nur Fragmente davon und zwarkeines— 
wegs in unzweifelhaft authentiſcher Faſſung 
aufzuſtöbern. Dem vielverheißenden Autor 
aber wäre es damals von ſeiten der beiden 
beſungenen, leider wenig kunſtſinnigen„Scheun— 
dreſcher“ beinahe übel ergangen! 

Dies und manches andere hörte ich 
mit vielem Intereſſe; gern wäre ich noch ge— 
blieben, hätte mehr aus des Dichters Jugend— 
und Mannesalter vernommen, doch es mußte 
geſchieden ſein. Ein Stück Weges begleitete 
mich Herr Keller, dann ſchritt ich allein dem 
fernen Ziele entgegen. Bald verſank Arnsdorf 
hinter einer niedrigen Bodenwelle, aber noch 
lange dachte ich an das ſtille Dörfchen und ſeine 
lieben, prächtigen Bewohner zurück, deren ſo 
mancher in Kellers Werken uns entgegentritt. 

Es war mehrere Wochen ſpäter. Der 
Herbſtwind fegte über die kahlen Felder und 
trieb mit welken Blättern ſein loſes Spiel, da 
nabte wieder ein einſamer Wanderer dem 
gleichen Ziele; diesmal wollte ich den Dichter 
ſelbſt in ſeiner Heimat begrüßen. Schon 
winkte der Kirchturm, deſſen Glocken er einſt 
dem „engbefreundeten“ Küſter öfters läuten 
half, traulich herüber, bald traten die einzelnen 
Häuſer deutlicher hervor, eine kurze Weile noch 
und ich bog in den bekannten Dorfweg ein. 
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Als erſter trat mir der Sohn des Hauſes 
entgegen. Schnell wurde die Bekanntſchaft 
mit den Seinen erneuert und erweitert. Nach 
einer kleinen Erfriſchung gingen wir durch das 
Dorf, dann links ab in einen parkartigen Schloß 
garten und hinauf zu jener Bodenerhebung 
mit ihrer Windmühle, deren Keller mehrfach in 
ſeinen Werken gedenkt. Droben entrollte ſich 
bei dem klaren Herbſtwetter eine umfaſſende 
Rund- und Fernſicht, die unſer Autor ſelbſt 
jo trefflich geſchildert bat: 


„Eine alte Windmühle klappert auf einem Hügel nahe 
meinem Heimatsort Arnsdorf. Ich war oft dort oben als 
Kind. Im Graſe liegen und nach blauen Bergen ſchauen 
oder dem Schwalbenflug folgen mit ſehnſüchtigem Blick, 
indes die Mühle ihr monotones Arbeitslied ſingt, das iſt 
etwas für einen träumeriſchen Jungen. Auch jetzt bin ich 
zur holden Ferienzeit oft dort oben. Eine prachtvolle Aus- 
ſicht von dieſem kleinen Hügel! Von Oſten ſchaut der 
Zobtenberg her, einſam ſteht er, aber urgemütlich iſt er, 
ein gar populärer Herr. Er iſt unter den Bergen ein 
freundlicher alter Onkel ohne Familie, etwas vereinſamt, 
etwas ſchrullenhaft, aber ungeheuer beliebt bei Zungen 
und Alten. Im Süden ragt kraftvoll-trotzig das blaue 
Rieſenmaſſiv der hohen Eule auf, im Weſten bauen ſich die 
wunderlichen Kuppen des Waldenburger Hochlands auf: 
Ochſenkopf, Storchberg, Hochwald, Sattelwald, und im 
Norden führen die anmutigen Striegauer Berge ein 
beſcheidenes Daſein. Auf dieſer ſchönen, mannigfaltig 
belebten Flur haben ſich große Schickſale geſtaltet. Dort 
drüben ragt der 100 Meter hohe Turm der Stadt Schweid- 
nitz auf, der alten viel und heiß umſtrittenen Feſte, von 
dem Hohenfriedeberger Hügel ſchaut das Siegesdenkmal 
herüber, und auf den Striegauer Bergen ſteht ein Kreuz 
zum Gedächtnis derer, die ſich an jenem ruhmreichen 
Junitag „feindlich bekämpften im Tal“. Hierſelbſt, auf 
unſerem Mühlberg, lagen die Koſaken und ein Stückchen 
weiter weg die Oeſterreicher, die den großen Friedrich 
bedrängten, als er drüben bei Bunzelwitz, deſſen weißes 
Kirchlein deutlich zu ſehen iſt, ſein Winterlager aufge— 
ſchlagen hatte, ach, ein zu Tode gehetzter, halbverlorener 
Held. Aber dort auf der Südſeite, wo das einſame Berg— 
wirtshaus ſteht, dort bei Burkertsdorf, hat er doch am 
guten Ende ſich noch zu einem glorreichen Frieden durch— 
gerungen. So hat der erſchütternde Schlußakt eines der 
größten Weltendramen in meiner Heimat geſpielt. Ich 
bin immer ſtolz darauf geweſen und zähle dieſe Ausſicht 
von unſerem kleinen Mühlberg zu den ſchönſten, die ich 
gefunden, wenn ſie auch mit keinem Wort und Stern in 
einem Reiſehandbuch ſteht, wenn auch kein Ausfichts- 
turm, kein Wirtshaus da oben zu finden iſt, ja wenn ſelbſt 
— und das iſt das non plus ultra der Unberühmtheit — 
nicht einmal Anſichtskarten von dieſem Windmühlenberg 
bei Arnsdorf, Kreis Schweidnitz, exiſtieren.“ 

Lange ſaßen wir im Schatten der Mühle; 
Vater Keller geſtand verlegen, daß er erſt ein 
oder zwei Mal hier geweſen ſei. Endlich wurde 
aufgebrochen, nicht ohne dem Ortsunkundigen 
noch die Kenntnis einer geographiſchen Merk— 
würdigkeit erſten Ranges zu vermitteln; etwas 
unterhalb des Gipfels befindet ſich eine dem 
Laienauge belanglos erſcheinende Vertiefung; 
da nahm der würdige Schwager eine lehrſame 
Miene an, zog den wiſſensdurſtigen Fremdling 
davor und verſuchte ihm mit erſtaunlichem 
Aufwand von Scharfſinn klar zu machen daß 
allhier einer der Ein- reſp. Ausgänge des 


Zwergenreiches Herididaſufoturanien fei, zu 
dem auch der rieſigſte Erdbohrer nimmer 
reichen, auch der genialſte Doktor-Ingenieur 
niemals dringen werde. Wenn überhaupt ein 
Menſch ſich dahindurchgrübe, ſo werde es ein 
Kind mit ſeinem Blechlöffel ſein“.“) In einer 
milden Sommernacht durfte der Dichter anläß— 
lich des „Maikäferauftriebes“ mit ſeiner ein— 
zigen menſchlichen Gefährtin für kurze Zeit zur 
Oberwelt, aus dem von rubintoten Licht er— 
füllten Wunderlande in die alte Heimat zurück— 
kehren; ihre Wanderung galt „einer grünen 
Aue auf der ein kleines weißes Haus liegt, an 
dem eine kleine Rabatte entlang geht, darauf 
Hyazinthen, blaue Akelei und gelbe Narziſſen 
blühen und an deſſen Giebel Weinranken hin— 
aufklimmen.“ Jetzt freilich war der Blumenflor 
vor dem nahenden Winter in märchenhafte 
Tiefen geflohen, um erſt im nächſten Frühjahr 
wiederzukehren. Uebrigens geſtand ich gern, 
daß durch ſinnige Einfügung eines entſprechen— 
den Paſſus in unſere erödkundlichen Lehrbücher 
die Kenntnis dieſes bedeutſamen Punktes 
feſtgehalten zu werden verdiene und pflichtete 
natürlich auch der Errichtung eines Denkmals 
oder zum mindeſten eines Grenzpfahles bei, 
wofür ſofort eine kleine Sammlung „in die 
Wege geleitet“ wurde; nach dieſer „wiſſen— 
ſchaftlichen“ Erörterung ging's hinab zu minder 
geiſtanſtrengender Tätigkeit. 

Abſeits der Hauptſtraße, nur erreichbar 
durch ein Gewirr von Gäßchen ſteht in einem 
großen Garten, den eine alte Mauer umgibt, 
ein Häuschen. Drinnen wohnte dereinſt ein 
Stellmacher, Kellers Großvater. Er muß ein 
prächtiger Mann geweſen ſein! Nie mehr ver— 
lebte der träumeriſche Knabe „ſeligere Zeiten“ 
als bei ihm, deſſen Obhut er anvertraut war, 
wenn die Eltern ſich auf Geſchäftsreiſen be— 
fanden. Manchmal aber durfte Keller jr. auch 
mit hinauf ins Waldenburger Bergland fahren, 
wo ſich die wunderlichen runden Kuppen türmen 
und ſagenumwobene Burgen in tiefe, ſtille 
Waldtäler herunterſchauen; meiſt freilich blieb 
er daheim bei jenem alten Manne, von dem er 
rühmt: „Er war ein kleiner Landwirt und ein 
großer Weiſer. Obwohl in unſerer Wirtſchaft 
alle Hände dringend gebraucht wurden, duldete 
er nie, daß ich eine ſtupide Arbeit tue. „Der 
Junge iſt nicht für die Arbeit“, ſagte er. Er 
hatte Verſtändnis für meine Träumereien und 
einen guten Humor für meine Streiche. Er hat 
nie etwas in mir gehemmt oder gar etwas 
zerbrochen; ein Glück, das von allen denen, die 
erzogen werden, nur wenigen zuteil wird.“ Er 
dürfte dem Enkel als Vorbild in deſſen erſten 
großen Roman für den ſympathiſchen Burg— 


*) S. „Das letzte Märchen“. 
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wirt gedient haben, von dem es dort heißt: „Es 
ſind mir ſehr viel gelehrtere Leute im Leben 
begegnet als Waldhofer, aber ſelten ein Wei— 
ſerer.“ Jetzt bewohnen nahe Verwandte das 
Haus; drinnen iſt fait alles noch erhalten wie 
ehedem; der mächtige Kachelofen in der Ecke 
des Wohngemaches mit ſeiner umlaufenden 
Bank, der obere Flur, der dem Knaben als 
Theaterbühne diente, und noch vieles mehr 
riefen alte, wehmütige Erinnerungen wach. 
Hinter jener Tür baufte die alte „Blümeln“, 
deren der Dichter in einer wunderſchönen 
Skizze gedenkt; ihre verſchiedenen Teeſorten 

„Fafferminze, Spitzweger, Thymian und 
Baldrian“ — lieferten dem Dorfprinzen eine 
wohlriechende „Tobak-Miſchkulanz“. Wie ſelbſt— 
vergeſſen ſtrich leiſe des gereiften Mannes 
Hand über dieſes und jenes altbekannte Möbel- 
ſtück, die ſtummen Freunde einer reichen Kind— 
heit. Draußen wies er mir ſo manchen Baum 
in deſſen Wipfel er ſich einſt geſchaukelt und 
deſſen Früchte er ſachkundig erprobt; auf 
jenem morſchen Bänkchen dort unter den über— 
hängenden Aeſten des Fliederſtrauches oder 
droben auf einem Kaſtanienbaum las der 
Knabe mit Feuereifer heimlich entliehene 
Bücher mit ſo verlockenden Titeln wie: „Schin— 
derbannes“, „Die bleiche Gräfin“ u. a. Hier 
und in der Umgebung, in Wald und Flur, 
ſpielte die Dorfſugend unter „Keller-Pauls“ 
Oberleitung „Räuber und Soldaten“ und dgl.; 
zu dieſem erhabenen Amt hatte ihm der Groß— 
vater einen hölzernen Säbel verehrt, leider 
aber darauf die Worte geſchrieben: „Ou ſollſt 
nicht töten“. Auch das alte Scheunentor be— 
trachtete ichgebührend, das dereinſt zu manchem 
mißglückten Schreibverſuch gedient, wie ihn der 
Dichter ſpäter im goldenen Buch der Märchen- 
ſtadt Marilkaporta wiederfand. Jetzt erſt lernte 
ich den leiſen Hauch von Schwermut voll 
zu würdigen, der über Kellers Schilderungen 
jeines Kinderparadieſes bei allem goldenen 
Humor ausgebreitet liegt; nun begriff ich auch 
vollkommen die Freude, mit der der „Mann“ 
mir früher einmal ein anheimelndes Bildchen 
— ſein ex libris — wies, das Künſtlerhand 
am Orte ſelbſt entwarf. 

Wir ſchritten einen engen Heckengang 
hinab; an einer Stelle wandte ſich der Dichter 
um: „Hier hatte ich einſt einen ſchweren 
Stand.“ Ich nickte: „Jawohl, der Kühprinz“ 
wollte die für 200 „Knöppe“ erſtandene Tabak— 
pfeife wiederhaben.“ Es war ein Kampf 
zwiſchen David und Goliath, in dem aber dies- 
mal faſt der erſtere unterlegen wäre, wenn 
ihm nicht ein Schutzgeiſt in Geſtalt des guten 
„Grußvaters“ Hilfe gebracht hätte. Schwei— 
gend gingen wir weiter. Bald lag die Dorf— 
ſtraße vor uns. Der Friedhof war das nächte 
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Ziel. Es iſt ein ſchönes Plätzchen, auf dem die 
Toten des Ortes ſchlummern und poeſievoll 
hat ihn der Griffel des Meiſters im „Wald— 
winter“ geſchildert: „Ein Dorfkirchhof iſt nicht 
jo düſter-ſchwermütig, wie die weiten Toten- 
gärten der Großſtädte. Jeden Sonntag ge— 
ſchmückte, fröhliche Kirchgänger und oft Hoch- 
zeit und Taufgang und ſchallende Hymnen 
aus der Kirche und jubelnde Oſterprozeſſionen 
durch die Gräberreihen, das alles nimmt ihm 
die Starrheit. 

Ringsumlauter Bekannte, einſtige Freunde, 
Verwandte, Genoſſen in Luſt und Leid! Da 
iſt's ſchließlich nicht ſo ſchwer, auch einmal 
hinunterzuſteigen, als abſeits der Großſtadt 
auf dem großen, düſteren Felde, auf dem nie 
mehr ein freudiger Laut klingt, über das nie 
mehr ein buntes Kleid flattert, bei den vielen 
fremden Menſchen begraben zu ſein. — Vor 
einem grünen Hügel jtanden wir ſtill. „Hier 
liegt der gute, ſchalkhafte Großvater, der meiner 
Jugend ſo viel Freiheit und Sonne gab“ 
ſchrieb einſt der dankbare Enkel. Ein ſchlichtes 
Denkmal kündet die Stelle; es trägt nur wenige 
Worte, darunter jenen Spruch, in dem das 
letzte, große Werk des Dichters ſo ergreifend 
ausklingt: „In meines Vaters Hauſe ſind viele 
Wohnungen“. — Leiſe zupfte mich eine Hand 
am Aermel, es war Vater Keller; er wies 
ſeitwärts; dort ruhen Großmutter und Tante, 
jene „ſchöne, poetiſche Tante“, die dem Geiſt 
des Knaben ſoviel Anregung bot. Kind— 
liche Pietät widmete ihnen ergreifende 
Gedichte. 

Gegenüber der Kirche liegt die Schule, 
oder, wie der Herr Schwager humoriſtiſch be— 
merkte „der Ort, allwo die Anfangsgründe der 
Weisheit eingebläut wurden“; ich wagte und 
wage noch einen kleinen Zweifel in dieſe lokale 
Erklärung zu ſetzen. In jenem Häuschen 
waltete ein ſtiller Mann mit freundlichem 
Greiſenantlitz, deſſen Liebling Paul Keller war; 
mindeſtens hinſichtlich ſeiner Perſon darf man 
nachträglich keine Beſorgnis wegen allzu ſtren— 
ger Behandlung hegen; auch ſoll es dahin— 
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geſtellt bleiben, ob der jugendliche Geiſt mit 
übermäßig vielem Wiſſensſtoffe belaſtet wurde. 
Dem Alten war das Rüſtzeug moderner 
Pädagogik gänzlich fremd; aber ſeiner großen 
Liebe und Güte gegen die muntere Schar, 
unter der ſich der ſpätere Dichter bei allem 
Sinnen und Träumen durch übermütige 
Streiche hervortat, — er nennt ſich ſelbſt ein— 
mal „ein nettes Früchtel“ — wird heute noch 
in Dankbarkeit gedacht. Es war dem alten 
Manne vergönnt, die Entfaltung eines großen 
Talentes zu erleben; erſt wenige Jahre deckt 
ihn der Raſen, da die Bürde des Amtes zu 
ſchwer auf ihm gelajtet, ſein Geiſt umflort 
war. 

Auf dem Rückweg konnte ich es mir nicht 
verſagen in jenen „Kretſcham“ einzukehren, 
der in der Skizze „Der Guckkaſten“ eine gewiſſe 
Rolle ſpielt, da hier dereinſt die Kunſtreiſe des 
ſpekulativen Fünglings beinahe peinlich ge- 
endet wäre — wenn nicht wieder einmal der 
gute Großvater ſeine Fittiche ſchützend über 
dem Enkel ausgebreitet hätte. Auf der kleinen 
Bühne des Saales wirkte der begabte Knabe 
gelegentlich bei Schauſtellungen von Wander- 
truppen mit. 


Nach herzlichem Abſchied von den 
gaſtfreundlichen Eltern gings hinab ins 
Dorf, um auch den übrigen Familienmit— 


gliedern Lebewohl zu ſagen; dann gab der 
Dichter und ſein Schwager dem Scheidenden 
noch ein Stück Weges das Geleit. Später er— 
hielt ich Reiſegeſellſchaft in Geſtalt eines alten 
Bauern. Als ihm auf ſeine Frage nach „Woher 
und Wohin“ Beſcheid wurde, ward er ganz 
lebendig: „Su, ſu, den Keller hoan Se beſucht! 
Nu ja, der is a grußer Moan. Ich hoan als 
kleenen Stift gekennt. A is Ihn aber a be- 
rihmter Bücherſchreiber gewurn. Se kenn 
merſch gleeben ’sis valles drin akerat a fu, wies 
bei ins zugieht; 'sis ihn werklich a ſchmucker 
Moan, der unſereens nich veracht.“ Dieſes 
Urteil eines „Eingeborenen“ dürfte manchem 
wertvoller dünken, als die Kritik ſo mancher 
Literaturgrößen. 


Heldentod 


Die rechte Kunſt ringt ſich durch tiefe Not 
Hinauf zu freien, ſchönheitshellen Höhen. 
Doch mancher muß im Schaffen untergehen: 
Auch in der Kunſt gibt's einen Heldentod! 


Valentin Ludwig 
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Edardt, Johannes, Paul Keller, Ravensburg 
(Württemberg) 1908. Fr. Alber, geb. 1.— Mk. 

In knapper Form entwirft der Verfaſſer zunächſt 
ein Bild der ſchleſiſchen Eigenart, ſchildert dann eingehend 
den Lebensgang des Dichters und beſpricht darauf ſeine 
Werke. Nicht jeder Leſer wird den Urteilen Eckardts 
immer beipflichten, z. B. in den Ausführungen über die 
erſten Skizzenbändchen „Gold und Myrrhe“ (S. 19), 
ſowie über „Waldwinter“ und „Heimat“ (S. 25 ff.); 
letzteren Roman nannte Felix Dahn eine „ausgezeichnete 
dichteriſche Leiſtung“, „echte Heimatkunſt“, wohingegen 
Eckardt ihnen nur eingeſchränktes Lob ſpendet. Recht 
beachtenswert ſcheint der Verſuch, „Das letzte Märchen“ 
als das „höhere Märchen“ im Sinne der Romantiker 
(Novalis) hinzuſtellen (S. 30); bisher ſtand die Kritik 
einer ſolchen literariſchen Auffaſſung fremd gegenüber. 
Eine günſtige und eingehende Beſprechung findet neben 
dem eben genannten Buche auch das letzte Werk Kellers 
„Der Sohn der Hagar“. — Der Verfaſſer hat ſich ſchon 
früher in verſchiedenen, meiſt öſterreichiſchen Blättern 
mit unſerem Landsmanne beſchäftigt; auch feine neueſte 


Arbeit zeugt von liebevollem Eingehen auf Kellers 
Schöpfungen. Er verſteht es ausgezeichnet, neben dem 


Dichter auch den Menſchen uns greifbar plaſtiſch vor 
Augen zu führen, und wenn ein ſcharfer Kritikus vielleicht 
dies und das ſich anders gewünſcht hätte, ſo iſt doch immer 
das ehrliche Streben, der gute Wille anzuerkennen. Die 
aufrichtige Begeiſterung des jungen Schriftſtellers für 
Paul Keller berührt ſehr wohltuend und wird hoffentlich 
ſeinem Werkchen beſonders unter uns Schleſiern Freunde 
erwerben. V. S. 

Schmidt, Otto E., Schiedlo. Die Geſchichte 
eines untergehenden deutſchen Dorfes. Leipzig 1908. 
Fr. W. Grunow. 44 S. 8°, 

Das Dorf Schiedlo an der Oder, das ſie bald nach 
dem Verlaſſen Schleſiens in Brandenburg am Ufer grüßt, 
wird im Laufe des Jahres 1909 verſchwinden. Die hier 
dargebotene Geſchichte des Dorfes, eine auf autben- 
tiſchem Material beruhende kurze Oarſtellung, it auf 
Anregung des Oberpräſidiums Breslau entſtanden, ins- 
beſondere des Herrn Geh. Oberpräſidialrats Michaelis, 
Wir empfehlen die gut ausgeſtattete, mit 6 Zlluftrationen 
und einer Dorfkarte verſehene Schrift dem Intereſſe unſerer 
Leſer. 

Nieborowsti, P., 
ſchleſiſche Geſchichten. 
280 S. 8e; Mk. 1,50. 

Das Gold iſt ſymboliſch; ſchwarz iſt das oberſchleſiſche 
Gold in der Erde, aber auch im Herzen ruht noch Gold, 
das von ſchwarzem Staube zu befreien iſt, damit es leuchte. 
Wie wir im Leben oft nur die böſe Außenſeite zu ſehen 
bekommen, ſo decken auch dieſe Geſchichten das Edle, 
Gutgeſinnte auf, um uns das Gold ſehen zu laſſen. Eine 
reichliche Anzahl kleiner Erzählungen ſind in dieſer guten 
Abſicht vereinigt. 


(Schluß des redaktionellen Teiles) 


Schwarzes Gold. Ober- 
Trier 1908. Paulinus-Oruckerei. 


Mit gewohnter Pünktlichkeit iſt ſoeben der Zeitungs⸗ 
Katalog der Annoncen Expedition Rudolf Moſſe für das 
Jahr 1909 erſchienen, und zwar in der im vergangenen 


. 
. 


Jahre neu eingeführten Form, die bei den Empfängern 
allgemeine Anerkennung gefunden hat. Der ſtattliche 
Band in Lexikonformat enthält in überſichtlichſter An— 
ordnung alle für den Inſerenten wichtigen Angaben. Sein 
beſonderer Vorzug beſteht in der Beigabe von Rudolf 


Moſſes Normal-Zeilenmeſſer. Neben dem Zeitungs- 
Katalog widmet die Firma Rudolf Moſſe ihren Ge— 


ſchäftsfreunden wiederum eine elegante Schreibmappe 
mit einem Notizkalender für jeden Tag des Jahres, 
die außerdem manches Nützliche und Wiſſenswerte ent— 
hält. Außerdem enthält die Mappe die neueſten für 
Handel, Induſtrie und Gewerbe wichtigen Geſetze, wie: 
die abgeänderte Wechſelordnung, das neue deutſche Scheck— 
geſetz und die Poſtſcheck-Ordnung. 


Winterſport im Rieſengebirge. Ein Ratgeber 
und Führer für Winterbeſucher mit 
3 Rartenjtiszen und 12 Kunſtdrucken nach photographiſchen 
Aufnahmen des Verfaſſers Dr. J. Kehling. Phönix— 
Verlag Breslau und Kattowitz 1909. 

Der praktiſche Führer, ſoeben in zweiter Auflage er— 
ſchienen, gibt in erſchöpfender Weiſe Aufſchluß über 
winterliche Verkehrsverhältniſſe im Rieſengebirge, Eifen- 
bahnſtationen, Winterfriſchen, Schlittenbahnen, ſportliche 
Ausrüſtung, Kleidung, photographiſche Ausrüſtung, Wege, 
Unterkunft, Wetter, Wächten, Lawinen, Erfrierungen, 
ſodaß das Buch wohl auf keine Frage, die der Touriſt 
ſtellt, die Antwort ſchuldig bleiben wird. Es iſt ſomit 
bei der ſtetigen Zunahme des Winterverkehrs und Winter- 
ſportes im Rieſengebirge durch dieſen Führer einem 
tatſächlichen Bedürfniſſe abgeholfen worden. Dieſe 
zweite Auflage unterſcheidet ſich vorteilhaft von der erſten 
Auflage ſchon äußerlich durch fein handliches Taſchen— 
format und innerlich dadurch, daß ſie 5 Kartenſkizzen 
enthält, darunter eine dreifarbige Winterkarte mit den 
Markierungen der Haupt- und Nebentouren für Schnee— 
ſchuhläufer und Fußwanderer, der Hörner- und Rodel- 
ſchneebahnen, der Winterſportplätze, der Klettertouren 
und außerdem 12 hochintereſſante photographiſche Winter— 
bilder auf Kunſtdruck aus dem Gebirge bringt. Vor allem 
aber machen Gründlichkeit, Genauigkeit und Ueberfichtlich- 
keit des Textes das Buch zu einem unentbehrlichen, ſicheren 
Führer und zuverläſſigen Ratgeber für alle Winter- 
beſucher, zumal Anleitungen zu ſämtlichen Arten des 
Wintergebirgsſportes, wie des Schneeſchuhlaufens, der 
Hörner- und Rodeljchlittenfabrt, des Bobsleigh, des 
Wander- und Kletterſportes enthalten find, damit Un- 
fällen, die durch Unkenntnis in der Ausübung des Winter- 
ſportes bisher entſtehen, nach Möglichkeit vorgebeugt 
wird. Zur Vermeidung von Unglücksfällen ſind beſonders 
ſteile und gefährliche Stellen auch im Text bezeichnet. 
Trotz des bedeutend erweiterten Umfanges koſtet das 
Buch den außerordentlich billigen Preis von 1 Mk., ſo 
daß zu hoffen iſt, daß dieſer handliche, in abwaſchbare 
Leinwand gebundene, praktiſche Führer ein Begleiter 
jedes Rieſengebirgsbeſuchers für die Zukunft fein und 
bleiben wird. Das Buch iſt in allen Buchhandlungen 
käuflich und auch auf den Bauden und in den Hotels im 
Gebirge wird „Der Führer“ zum Verkauf ausliegen, 
deſſen Anſchaffung nur jedem Winterſportsmann aufs 
Wärmſte empfohlen werden kann. 


